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Mein Ceben.
von Xnbluig Sleuv .





achdem die von P .iul Lindau redigirte Zeitschrift „Nord und Süd "
vorausgegangen , hat auch Herr S . Schottlaender in Breslau für
zeitgemäß befunden, mein alterndes Haupt einem mir größten *
theils unbekannten Publikum vorzustellen, und nachdem ich, was mich

wohl bald reuen wird , auf diesen Gedanken eingegangen bin, so muß allerdings
auch diesem Bildniß eine biographische Erläuterung beigegeben werden, um
denen, die es betrachten, deutlich zu machen, wen sie eigentlich vor sich haben.

Geboren ward ich den 20 . Februar .1812 zu Aichach in Oberbayern ,
einem freundlichen Städtchen in der Nähe des Stammschlosses Wittelsbach ,
mit vielen Brauereien und wenigstens Einer Schule. Vater und Mutter
stammten aus Navensburg , der ehemals freien Reichsstadt im schwäbischen
Kreise, nicht weit vom Bodensee. Des ersteren Vater und Großvater waren
Kupferschmiede gewesen und letzterer war aus Schruns , dem jetzt viel besuchten
Hauptorte des vorarlbergischen Montavons , gekommen. Von da aus ziehen
nämlich alle Jahre um Lichtmeß die bekannten Kinderkaravanen, lauter halbge¬
wachsene Buben , nach jener ehemaligen Reichsstadt , werden dort für den Sommer
als Hirten eingedungen und im Spätherbst wieder in die Heimath entlassen.
Manches „Bübli " ist aber schon hängen geblieben, hat ein Handwerk gelernt,
eine Meisterstochter geheirathet uud ist ein reputirlicher Mann geworden .
Dieses scheint auch meinem Urgroßvater begegnet zu sein, von dem übrigens
keine Nachrichten erhalten sind. Das Montavoner -Tha ,̂ hat aber vor drei¬
hundert Jahren noch romanisch gesprochen und die Deutschen, die sich dort
eingesprengt fanden, sind noch früher als „Walser " aus dem schweizerischen



Wallis MngettmnberL - Da nun die deutschen Wallisev nach Albert Schott
burgunbtfchen $@tnmmes vfind t so gebe ich mich in guten Stunden oft für
einen Burgunder aus , wenn es mir auH nicht ferneJltegt , mich", wegen der
schwäbischen Abkunft der Eltern ^ mitunter für einen halben Schwaben zu
halten .

Der Name Steub kommt übrigens im Montavon jetzt noch als Steu
bor r was so viel als Stein bedeuten soll.

Mein Vater wollte sich eigentlich dem Sehrfache widmen, hatte auch schon
mehrere Jahre zu Ravensburg Schule gehalten , war aber in der kurzen Zwischen¬
zeit, da diese Stadt bayerisch war (1803 — 1810 ), in eine königliche Kanzler
getreten und hatte sich da so brauchbar erwiesen, daß er im Jahre A808 zum
„ Stiftungsadministrator " in Aichach ernannt wurde. Die Stiftungen waren
damals noch alle unter königlicher Verwaltung und für die eines größeren
Bezirkes wurde daher je ein Administrator aufgestellt.

Das Leben in Aichach hatte keinen hohen Zug . Der Gehalt war klein, nach
einander kamen acht Kinder zur Welt und diese waren sehr häufig krank, denn die
sumpfige Umgebung des Städtchens erzeugte eine Malaria , die uns Allen zusetzte.
Vier "Geschwister starben in jungen Jahren und der Landgerichtsarzt , der
bortreffliche Dr . Scheseiracker, kam fast täglich in's Haus . "Ich war etroof
sechs Jahre alt , z als er mir an mein Krankenlager ein altes Kmuterbuch,
brachte , in dem ich griechische Buchstaben , vielmehr Wörter , entdeckte. Er
erklärte mir nun Buchstaben und Wörter und von Stund an empfand ich
eine Vorliebe für das Griechische, für die Hellenen , ihre Sprache und ihre
Geschichte, die wohl meiner Lebtage nicht mehr vergehen wirb .

Die Kinderjahre in Aichach sollen aber hier nicht ausführlicher behandelt
werden'. Einige Erinnerungen aus jener schönen Zeit sind in's erste Eapitel

y >er „Deutschen Träume " verwoben.
Nachdem im Jahre 1818 die bayerische Versassungsurkunde erschienen

war , wurde die Verwaltung der Stiftungen den Gemeinden übergeben imb
die königlichen Administrationen hatten -ihr Ende erlebt . Mein Vater ward nnnr
182Ll zur Finanzkammer in Augsburg versetzt Und.mir ergab sich so die Gelegen^
hett , mich ein Jahr lang in dieser Stadt herumzutummeln . Sie gefiel mir un¬
gemein und bot dem jungen"Beschauer gar viele Gegenstände der Bewunderung .
Das großartige Rathhaus , der Augustusbrunnen , der alte Dom , das Zeug--
Haus mit feinen ungethiimen Geschützen, die stattlichen Thore , bie Stadt -x
graben mit ihren Schwänen und schattigen Alleen das waren lauter
unauslöschliche Eindrücke. Da ich schon in Aichach beim Stadtcaplan einigen
Unterricht im Lateinischen genossen hatte , so konnte tch gleich in die zweite
Vorbereitungsftasse eintreten .

Für mente Jugend hatte ich schon ziemlich viel gelesen. rAls einst ,
eine Schilderung der Schlacht von Marathon und in dieser dictirt wurde,
ein Athener habe kU fliehendes Schiff mit der Hand zurückzuhalten gesucht̂
letztere aber durch einen Persischen Beilschlag verloren , jagte tch leise : „Das .



fieljt im Herodot!" was den Lehrer sehr überraschte/ Em ander Mal, als
derselbe in die Klasse hineingerufen: „Wer weiß, wie 51seht Athen ge¬
nannt svird?" hatte ich bott allen allein „Setines" geantwortet, t̂oas ihm die
Worte in den Mund legtê „Dieser Junge hat mehr gelesen als chiTatte
miteinander!"

Sonst verging dies Jahr ganz munter. Die ^Schule bot in der
wohlhabenden, mit allerlei reichen Leuten und angesehenen Patrizrerfamilien
besetzten Stadt ein sehr einnehmendes Bild. Es waren meistentheils gut
gekleidete, wohlgezogene, freundliche Jungen, mit denen Ich mich sehr gut
vertrug. Unsere Schulstube war im ehemaligen St - Annenkloster nnd gintf
üuf einen geräumigen Hof. Da sah ich. eines Tages auch den.späteren
Hellenophagen Ph. Jakob Fallmerayer, der zwanzig Jahre darttach mein
guter Freund geworden, mit dem damals noch sehrr unbedeutenden, bei seiner
Mutter in Augsburg wohnhaften Prinzen Louis, später Napoleon III., In
eifrigem Gespräche.

Als dies Jahr zu Ende ging, stand uns aber ein neuer Umzug bevor*
Mein Vater war nämlich zum Rentenverwalter der Universität München
ernannt worden und mußte demgemäß seinen Wohnsitz in der Hauptstadt
nehmen. Der Gehalt hatte sich dabei um ein Merkliches erhöht, und für ihn,
der früher wohl ab und zu an heimlichen Nahrungssorgen gelitten, ,'kamen
jetzt schönere Zeiten. f

^jit München ging es nun wieder in die Lateinschule, die sich aber von
ber, die Ich eben verlassen hatte, wesentlich unterschied. Statt etlicher sechzig
Schüler zählten wir nun gegen hundert. In Augsburg überwog das wohl>
gezogene, protestantische, hier das oft ungeschlachte katholische Element. (£§
waren' -zur größeren Hälfte Bauernjungen, die vom Lande hereingekommen,
um mit Freitischen und anderen Unterstützungen„auf Geistlichkeit" zu studiren.
Da in Altbayern ein Junge, -der sonst zu jgar nichts taugt, am liebsten„zur
Studi" bestimmt wird, so hatten wir eine Menge Mitschüler, bie Jur die
Wissenschaft nicht das Mindeste zu versprechen schienen.

War nun der Lehrer gewissenhaft, so verging die Hälfte der Schulzeit
mit den Schwachen, die er nâ holen und mit denen er immer wieder, von
vorne anstmgeit mußte. Dies wirkte so abspannend und ermüdend, daß ich
drei Viertheile der Lehrlinge gerne in die Wüste gejagt hätte* Einer war
aber darunter» der jüngste und talentvollste von allen, -ein Baron Josef

Tautphoeus, der Sohn eines Postmeisters in Lindau, der damals schön
den Homer und andere sehr ernste Bücher per Naturwissenschaft und
Nationalökonomie las und in jedem Jahre der erste war. Mart sagte ihm
eine enorme Zukunft voraus. Wir wurden und blieben sehr gute Freunde,
bis er einmal am Ende der Universitätszeit stlötzlich verschwand und zuletzt
in Rio Janeiro auftouchter wo er ein Erziehungsinstituterrichtet habew sollte.
Er schrieb aber nie mehr eine Zeile nach Europa und es ist bald fünfzig
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Hahre , daß weder seine Ettern , die jetzt auch schon lange gestorben, noch
seine Verwandten ein Wort von ihm "gehört haben.

Unter unseren .Lehrern ragte damals namentlich Leonhard Spengel her¬
vor . Er hatte in jugendlichem Alter ein paar Lehrjahre in Berlin verlebt
und alte Manieren wie die Sprache eines jungen Berliners mitgehracht.
Er war geistreich, keck, wegwerfend , aber immer liebenswürdig . Um den
Lehrplan kümmerte er sich sehr wenig , sondern that viel Hebet , was ihm
sein Genius befahl. Er fing die Weltgeschichte bald von hinten , bald von vorne
an. Eine grammatische Frage konnte uns oft Tage lang beschäftigen und
dann übersprangen wir wieder zwanzig andere. Der Zweifel ' ob in dpr
ersten Horazischen Ode Vers 6 evehere oder evelnt zu lesen, wurde einst
drei Tage lang auf 's Eingehendste erörtert , aber doch nicht endgiltig gelöst.
Einmal bekamen wir eine Abhandlung über römisches Geldwesen, über Agio,
Rabatt , Disconto , Provision u. dgl. zu übersetzen, eine Aufgabe, die uns trotz
aller Wörterbücher zur Verzweiflung brachte , aber , doch ausging „wie das
Hornberger Schießen", da uns der Lehrer zwar über unsere einfältigen Arbeiten
schimpfte, aber doch nie sagte, wie sie eigentlich hätten sein sollen. Das
Jahr , das wir bei Leonhard Spengel zugebracht , war immerhin das an¬
regendste und belehrendste in unserer Schulzeit . Er selbst wurde später
Professor an der Hochschule zu München , dann nach Heidelberg und von da
wieder üach München berufen, wo er vor wenigen Jahren starb .

Auch unser Dichter unh Historiker , Dr . Michael Söltl , später Haus -
archibür und geheimer Hofrath , jetzt noch in hohem Alter und hoher Achtung
zu München lebend, war einst mein Lehrer , doch nicht länger als ein halbes
Jahr , da er im nächsten Herbste schon eine andere Bestimmung erhielt .
Auch er zeigte sehr guten Willen und strebte nach idealen Zielen , erlebte
aber mit unseren Bettelstudenten viel Verdruß . Auch er suchte unsere un¬
gefügen Sitten möglichst zu mildern und uns durch sein eigenes Beispiel zu
Dichtern heranzubilden , fand jedoch wenig oder gar keine Nachfolge^

Sonst war an diesem „alten Gymnasium " eben nicht viel zu lerpen —̂
indessen was die öffentlichen Schulstuben nicht boten , das suchte ich nur zu
Hause im stillen Kämmerlein selbst zu verschaffen. Von meinem zwölften
Jahre an legte ich in der That einen rühmlichen Fleiß aus . Namentlich
war mir die Sprache der Griechen an's Herz gewachsen. Mit vierzehn
Jahren hatte ich die Odyssee und -die Jliade durchgeflflügt, daraus den
idyllischen Theokrit , Herodot und Tenophon kennen gelernt .̂ Im Lateinischen
geschah weniger , aber sehr viel Zeit wurde auf die neueren Sprachen ver¬
wendet. Im Französischen hatte mich mein lieber Vater schon tu Aichach
ziewlich weit gebracht; jetzt fing ich englisch, italienisch, spanisch, portugiesisch,
später auch dänisch und schwedisch an .

Lehrer mochte und verlangte ich nicht; um ihnen zu entkommen,«hatte
Ich z. B . in Arnolds englischer Grammatik das ganze vielleicht dreißig Seiten
lange Capitel von der Aussprache Wort für Wort durchgearbeitet ^ lvas sich



später , als es zum Treffen kam, ganz ausreichend' erwies . Die französischen
Bücher , bte tch damals las , kann ich nicht mehr nennen, doch weiß ich, daß
ich rZßnÄons TMmaque , den ich unter meinen^ Vater zn^ übersetzett ange¬
fangen , entschieden verwarf und nie zu Ende brachte^ Im Italienischen
kamen das befreite Jerusalem , und im Spanischen Don Quixote , im Portu -̂
giesischen das Leben des Don Joao de Castro än die Reihe . Etliche Jahre
später warf ich mich auch auf Lord Byron , zunächst auf feinen Childe Harold ,
der mir ungemein gefiel, und dem ich dann seine ändern Werke folgen ließ . Ich
bin damals starker Byronist geworden , vielleicht nicht zu meinem Vortheile .
Wrr Kinder waren nämlich in Aichach, in Augsburg und in München alle
sehr schüchtern erzogen worden , und diese Erziehung wirkte noch merklich nach,
als wir zu unseren ' Tagen gekommen waren und in der Welt „auftreten "
sollten. Vor gelehrten , hochgestellten, berühmten Männern hatte ich lange
hin eine erhebliche Scheu . Einem Professor an der Hochschule einen Besuch
abzustatten, kostete mich z. B . eine solche Ueberwindung , daß ich manchen
ganz unbesucht lließ. Zu dieser anerzogenen Blödigkeit kam nun die poetische
Misanthropie , die mehr oder weniger künstliche Welt- und Menschenverachtung
des edlen Lords , die mir ein Recht zu geben schien, wenn ich den Sterblichen , die
mehr als ich bedeuteten, aus dem Wege ging . Ich wurde auch zu Hause ganz
gloomy , was meinen Eltern gar nicht sehr gefallen wollte. Nebenher ging
aber immerhin eine Laune , die nur wenig geschürt zr werden brauchte,' "um
recht, lustig aufzuflackern; oft auch zeigte sich eine plötzliche Keckheit, die mich
selbst überraschte. Jenes schüchterne Wesen verlor sich zum guten Theile
später in Griechenland , aber die letzte Scheu vor der Oeffentlichkeit verschwand
doch erst nach langen Jahren , erst als ich öffentlich zu reden anfangen
mußte.

Ich wundere mich jeht oft , was ich damals in jene wenigen sieben
Ĵahrs alles hineinzupfropfen wußte . Ich saß nicht allein zu Hause über
den Büchern , sondern war auch ein Botaniker , der jeden schönen Sommer¬
abend im englischen Garten herumstreifte , um Blumen ins Herbarium zu
sammeln , nebenbei auch mutterseelenallein auf dem einsamen See herum zu
schiffen. Dieser See , den damals Niemand beachtete, trägt jetzt — so geht
die Zeit voran — eine zahlreiche Flotille , und ist namentlich^an Sonn - und
Feiertagen mit glücklichen Menschen in farbigen Nachen dicht besät. Auf
demselben See trat ich im Winter als eifriger Schlittschuhläufer auf. Auch
geigen lernte ich vielleicht fünf Jahre lang , auf Ändringen meines Vaters ^
der ein sehr guter Musiker war , aber aus mir keinen machen konnte.

Mächtiger als alle diese Ziele zog mich die Kunst an. Ich hatte schon
tnjahren auf den Bilderbogen etliche hundert Soldaten und
Türken übermalt , in Aichach auch vom Stadtmaler Unterricht im Zeichnen
erhalten , dann im Gymnasium die Zeichnungsstunde besucht, aber immer
lieber ohnd Lehre und Aufsicht für mich selbst geschaffen, endlich gar in Oel
zu malen gewagt And wenigstens zu meiner Zufriedenheit mein eigenes
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Conterfei in die Welt gesetzt. Zuletzt erhielt ich wieder unerbeten einen
Lehrer» das trockenste, langweiligste Menschenkind, das ich je kennen gelernt,
das mich für bie Kunst weder begeistern konnte noch wollte. Unter seiner
Leitung zeichnete ich noch mein letztes Werk, ein großes Crayonbild des
heiligen Ignatius , der der Namenspatron meines „Firmgöthen," des hoch¬
würdigen Direetors von Unser Herrgottsruhe bei Frkedberg war- Dann
legte ich den Griffel nieder. Um in die Akademie überzutreten, hätte ich
nur eines kleinen Schubs bedurft, aber mir war leider unter meinen Büchern
so wohlig, daß ich mir selbst den Schub nicht geben wollte, und da er auch
von keiner anderen Seite kam, so blieb ich eben „bei der Studi ," was mich
später nicht selten gereut hat.

Der Trieb zu wandern zeigte sich sehr früh. Im Alter von zwölf
Jahren hatte ich's den Eltern schon abgewonnen, daß ich zu Landrichters in
Aichach, im nächsten Jahre , daß ich zum Pfarrer in Wittislingen bei Augsburg,
der mir früher als Caplan zu Aichach lateinische Stunden gegeben, „in die
Vacanz" gelassen wurde. In das folgende Jahr fällt eine Reise, die ich von
Buchloe, wohin mich ein Freund meines Vaters geladen, mit einem dort
Vorgefundenen älteren Studenten nach Schaffhausen und um den Bodensee
unternahm. Wieder im nächsten Jahre durfte ich mit einem Brauerssohn aus
München, einem Mitschüler, eine Weltfahrt in die Schweiz Veranstalter Diese
Aussicht begeisterte mich. Ich begann schon im Winter die literarische Vor¬
bereitung, las Ebel, Johannes von Müller nebst vielen anderen Büchern,
und war daher recht leidlich unterrichtet, während mein Gefährte von der
Schweiz nur den Namen wußte und auch den Dialekt der Schweizer ganz
unverständlich fand. Er überließ sich daher unbedingt meiner Leitung und
wir kamen vortrefflich mit einander aus. Wir gingen über Appenzell,
Glaris , Uri an den Gotthard, dann hinunter an den Nhonegletscher, von
da nach Grindelwald, Bern, Luzern, Zürich, Schaffhausen und kamen wohl¬
behalten in Ravensburg an. Da trennten wir uns ; mein Gefährte ging
wieder nach Hause, während ich, um auszuruhen, noch mehrere Tage bei
meinen dortigen Verwandten blieb. Die' ganze Reise hatte fünf und zwanzig
Tage gedauert und — dreißig Gulden gekostet. Dies seltsame Ergebniß erklärt

Jtch dadurch, daß wir Beide nur gehen und sehen wollten, darin unsere volle
Befriedigung fanden, uns die strengste Askese auferlegten, nie einen Bissen
oder einen Schoppen mehr als nothwendig war , zu uns nahmen und die
großen̂ theuern Städte dadurch unschädlich machten, daß wir jedes Mal
eine Stunde vor dem Thore in einem Landwirthshause über Nacht blieben
des Morgens in die Stadt gingen, die Kirchen, Leughäuser und' anders
Merkwürdigkeiten besichtigten und am Abend wieder jenseits in einem stillen,
billigen Dörflern Herberge suchten.

Der schöne Erfolg empfahl eine Wiederholung. Im nächsten Herbste
1830 fanden sich unser sieben Jungen, theils Freunde von Augsburg, theils
Münchner, in Weilheim ein und wanderten von da über den Fern nach
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Akals, über das Wormser-Joch Ins Veltellm, nach Como, Luganô über den
Simplon nach Chamounix̂nach Genf, Lausanne und über Bern und Zürich
an den Bodensee. Auf dem Heimwege bröckelte sich aber einer nach dem
ändern ab, und wie es eigentlich ausgegangen, ist nicht mehr festzusteÜen

In den nächsten Jahren folgte eine Reise über Salzburg nach Innsbruck,
eine andere nach Venedig mit Heimweg über Triest und Salzburg, eine dritte
an den Rhein u. s. w: Um mit den Reisen aufzuräumen, sei gleich hier er¬
wähnt, daß ich m den letzten fünfzehn Jahren den Herbst meistentheilsm Tirol
verbracht habe, daß ich 1867 in Paris , 1876 drei Monate in Italien, 1878 in
dem schon früher besuchten Wien gewesen und in Ungarn bis Orsova gekommen bin.
Zu anderen Zeilen habe ich mir auch Köln, Hamburg, Berlin besehen.

In jenen Zagem 1828, habe ich auch ein Tagebuch angelegt. Es ist
früher öfter unterbrochen worden, läuft aber wenigstens seit meiner Heimkehr"
aus Griechenland ohne Lücken fort.

Nun war das Gymnasium überstanden und die Hochschule zu beziehen.
Man sollte philosophische Eollegien hören, aber bei dem alten, ehrwürdigen,
jedoch kleinen und zaundürren Meilinger, einem ehemaligen Mönchlein, wav
wohl eine Art Logik zu haben, nur daß sie Niemand aushalten konnte.
Unser Historiker, der patriotische Büchner, der He-Buchner genannt, weil er
nach jedem bedeutenden Satze seine Zuhörer durch ein gemüthliches He? zur
Abgabe ihrer Meinung aufforderte, dieser treffliche Mann las seine lang¬
weilige Geschichte des Bayerlandes so langweilig herunter, daß ich's auch
nicht länger als eine oder zwei Ständen ertrug. Andere Versuchêbefriedigten
eben so wenig, „Jetzt," sagte ich im Selbstgespräch zu mir, „jetzt, nachdem
ich fast alles von mir selbst gelernt, soll ich mich wieder auf die harten
Sänke fetzen und diese geistlosen Weltweisen anhören? Heißt das nicht seine'
Zeit vergeuden?" Mir schien es Pflicht zu Hause zu bleiben und für mich
selber fortzulernen. Einmal kam ich wohl zu Görres, ein andermal zu
Schelling, aber Katheder, Schulbänke und Hörsäle waren mir so widerwärtig,
daß ich auch zu ihnen nicht zurückkehrte. Das war nicht zu loben und ärgert
mich heute noch. Doch erinnere ich mich, daß ich schon im ersten Semester
bei dem gemüthlichen Gotthilf Heinrich Schubert ein Collegium überdauerte,
das er im besten Thüringer Deutsch über Erd- und Himmelskunde abhielt.
J ^M habe ich sehr gerne zugehört.

In den Vorlesungen über Philologie, der ich mich ja eigentlich widmen
wollte, wurde ich dagegen selten vermißt. Friedrich Thiersch dictirte eine
Encyklopädie der philologischen Wissenschaften und erläuterte des Aeschylos
Agamemnon, beides schöne Collegia.

Indessen— auch die Philologie gefiel mir jetzt nicht mehr so einzig,
seitdem ich sie von ändern lernen sollte, Ferner schien es mir doch nicht
gar so beneidenswerth. mich mein ganzes Leben lang als Gymnasiallehrer mit

ungezogenen Jungen herumzubalgen, und selbst diese Aussicht ivar sehr ver¬
kümmert, da in jenen Tagen eine Wallersteinische Verordnung erschien, welche
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zu solchen Lehrstellen vorzüglich geistliche Herren verwendet wissen wollte.
So beschloß ich denn, allmählich zu einem ändern Fache überzugehen und
richtete mein Augenmerk auf juridische Collegien. Ich besuchte deren einige
sehr fleißig, andere gar nicht. Nebenher betrieb ich immer noch literarische
Und historische Studien, und das Tagebuch spendet meinem Fleiße oft lautes
Lob, aber eine warme Liebe zu dem neuen Fache wollte sich doch nicht einfinden.
Im letzten Semester, wo es auf das Examen losging, stellte ich zwar ent¬
sagend die schönen Wissenschaften ganz bei Seite, aber die Zeit, die dadurch
frei geworden, verwendete ich doch nicht allein auf Wanderungen durch die
Pandecten und den gemeinen deutschen Civilproceß, sondern holte lieber gute
Freunde ab und wanderte mit ihnen aus die Menterschwaigeoder in den
englischen Garten. Nebenher klagt dann das Tagebuch über Langweile, Ab¬
spannung und Müßiggang. Dieses letzte Semester hat meinem Genius —
so zu sagen— das Genick gebrochen. Ich fühlte deutlich, daß ich nicht
aus dem rechten Wege sei, aber ich wußte keinen ändern. Der rühmliche
Fleiß verflog sich, er schien überflüssig, Ichenn man nur k. bayerischer Assessor
werden und fein Leben in der Kanzlei- beschließen wollte.

Am 18 . November 1833 schlüpfte ich glücklich durch's Examen und
am ändern Tage ging ich aus die Bibliothek und holte mir , um doch wieder
einmal etwas Vernünftiges zu lesen, Floresta de rimas antiguas castellanas
und Eamoens ' Lusiadas .

So war denn die Hochschule überstanden. Mit dem Bekenntnisse, daß
ich nicht soviel gelernt, als ich hätte lernen können, ist die Mittheilung zu
verbinden, daß ich immer, so lange diese Jahre währten, in einer anziehenden
Tafelrunde von jungen Freunden gelebt habe, welche sich einer guten Auf¬
führung beflisien, den Studien mit großem Fleiße oblagen und des Abends,
den wir im Sommer gern auf den Kellern zubrachten, mit Eifer über das
Eingenommene disputirten. Außerdem bestand ein lebhafter und langer
Verkehr mit einem jungen Schottländer, der eines Processes halber sich in
München aufhielt, mit einem italienischen Flüchtling aus Verona, mit mehreren
Franzosen und ändern-Landsleuten des Schottländers und des Veronesers»
so daß es an guter Gelegenheit, sich in den' neueren Sprachen zu üben,
durchaus nicht fehlte.

Nun sollte ich also in die Praxis gehen. Der innere Drang zu diesem
neuen Leben war sehr schwach. „Ich bin herzlich sroh," sagt bas Tagebuch,
„daß ich nicht Mehr Student bin, und ich wäre ebenso zufrieden, wenn ich
gar nicht anfangen dürfte, Practicant zu sein."

Immerhin trat ich beimk. Landgericht Au, in einer Vorstadt der Metropole,
ein, mit mir noch ein Dutzend Anderer, die auch eben von der Universität
kamen. Beschäftigung war eigentlich keine gegeben, denn die wenigen Acten,
die den Practicanten überlasten wurden, waren in den festen Händen der
„Alten," das heißt derer, die schon vor längerer Zeit da eingetreten und
schon einigermaßen geübt waren. Der Assessor, ein sehr ehrenwerther unb
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geschickter Mann, hatte Immer mit tmgtMichen Mädchen, verlassenen Gatten,
mißhandelten Gattinnen, mit ungeduldigen Gäubigern, Beeinträchtigten Gewerbs-
leutenu. s. w. zu thun und konnte sich mit uns nicht uBgeBen. „Nur Brav

- Acten lesen!" wiederholte er jeden Tag. Unser Eifer war aBer nicht sehr groß.
Da wir nichts zu thun patten, so kamen wir spät, und da uns Niemand
aufhielt, so gingen wir wieder früh. Die VereinBarung üBer den Früh¬
schoppen„im grünen Baum" kam jeweils mit merkwürdiger Leichtigkeit zu
Stande. Ich machte mir wenig Grillen ÜBer dies SchlaraffenleBen, denn
mit meinen Gedanken war ich damals nicht im Landgericht Au, sondern̂— im
schönen Griechenland!

Denn es war im ließen Vaterlande nicht mehr recht Behaglich. König
Ludwig hatte die freisinnigen Vorsätze, mit denen er den Thron Bestiegen,
seit Weihnachten 1830 aufgegeBen und sich ganz und âr auf die andere
Seite geschlagen. Darum viel Mißvergnügen in den geBildeten Schichten,
zumal unter den Studenten, die so BelieBig gepackt, in die Frohnfeste gesteckt
und nach einigen Monaten ungerecht verurtheilt oder wieder ausgelassen
wurden, weil eigentlich nichts gegen sie vorliege. Dazu kamen in damaliger
Zeit noch andere sehr trüBselige Erscheinungen, auf die wir hier nicht näher
einzugehen haBen.

Kurz, mich drückte der Bayerische Himmel. — Da zog nun eines Tages
Prinz Otto von Bayern nach Griechenland, um jbort ein Pönig der Hellenen
zu werden. In jenen Tagen erwachten alle meine philologischen und
humanistischen Neigungen wieder mit neuer Kraft. Ich glauBte zu ahnen,
„daß ich nicht für mein Vaterland geBoren sei, daß ich aber in Griechenland
gedeihen werde." Das Tagebuch spricht nun immer öfter von dem Lande
meiner Sehnsucht und widmet meinen Träumereien die wohlwollendste Pflege.
Was ich dort in Achaia oder Jonien werden sollte, das nahm ich freilich
nicht so genau. Bald sah ich mich im Geiste als Professor zu Athen, Bald
als Gouverneur auf Naxos, als Capitain auf Akrokorinth, als Secretair
des Grafen Armansperg?' Ich Bin aber nur Letzteres geworden.

Meine Elter̂ Boten zwar alle Beredsamkeit auf, mich von diesem
„unseligen Gedanken̂ MuBringen, aber ich ließ ihn nicht mehr fahren, und
that alles Thunliche, untote Sache in Gang zu Bringen. Und nach mancherlei
Aufschub und Verzögerung wurde ich am 18. Februar 1834 zum Hosbanquier
Don Eichthal gerufen, um dort zu vernehmen, daß ich mit 600 fl. Gehalt
als Regentschaftssecretair in Griechenland angestellt sei; überdies wurde ein
Reisegeld von 150 fl. gewährt. „Nun darf ich auch wieder einmal einen
Freudenschuß ablaffen."

Von meinen Eltern unter Thränen, von meinen Freunden und Gönnern,
auch von manchen alten und noch mehr jungen Freundinnen mit warmen
Abschledsworken und den besten Wünschen entlassen, mit vielen Empfehlungs-
Briefen versehen, zog ich am 30. März in die blaue,Ferne. Die Reise
ging über Venedig nach Triest, wo den „Regentschaftssecretair" das griechische
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PacketbooL Minerva (Athena) aufnahin, das ihn am 3< Mar, dem Ostertage,
glücklich in Nauplia, der damaligen Residenz, an's Land setzte.

Die ersten Eindrücke waren nicht so erfreulich, wie ich sie erwartet
hatte. Die jungen Bayern, die da schon in Amt.und Würden standen, zeigterr
sich sehr kühl und vornehm, was sich erst später aufklärte. Die Mitglieder
der Regentschaft, Graf von Armansperg,der Präsident, Siaatsrath von Maurer ,
General von Heideck, Legationsrath von Abel, nahmen ijieitte erste Visite zwar
freundlich an, und Herr v. Maurer , der mich noch von der Universität her-
kannte, lud mich auch sofort zu Tische ein; dann aber hörte ich sehr wenig
mehr von den hohen Herren. Doch zog mich das neue, fremde Leben mächtig
an ; diese Palikaren in ihren prächtigen Trachten, diese Häuptlinge mit ihrem
fürstlichen Anstand, die Seeleute und ihr lautes Treiben im Hafen, die
schweren Kriegsschiffe auf der Rhede — diese und andere ungewohnte Er¬
scheinungen gaben viel zu schauen und zu denken. Uebrigens hatte ich mich
in den letzten Monaten zu München schon sehr fleißig mit der Sprache
beschäftigt. Das Neugriechische, wie es in den Büchern stand, bot mir als
ehemaligem Philologen gar keine Schwierigkeiten und in der Volksmnndart
hatte ich mich auf dem griechischen Packetboote mit Capitain und Matrosen
durcheinander so vielfach geübt, daß ich zu Rauplia schon als frühreifer
Graeculus an's Land stieg.

Im GaüZdn fand ich' die Griechen sehr liebenswürdig und hatte bald
viele Bekannte unter ihnen. Ihre Cultur, von Cekrops und Pelops anhebend,
on„ der so viele weise Männer , — so viele schöne Frauen — gearbeitet,
ist in den äußern Formen auch durch die Türken nicht geschädigt worben.
Ihr geselliges Auftreten, ihre Art sich darzustellen, zu sprechen, zu discutirew,
war den bajuvarischen Manieren , wie wir sie hineingellracht, unbestreitbar
überlegen. Eine liefere Charakteristikaber soll hier nicht versucht werdew.

Nauplia, das alte Türkenstädtlein, hat vor sich das Waffer, vielmehr den.
Hafen, hinter sich den steil abfallenden, langgestreckten Fels, auf dem die Festung
Jtschkals, rechts den Palamidi , einen himmelhohen, senkrechten Steinblock,
äuf welchem gleichfalls ein altes Castell. Von der See aus betrachtet,
sich die damalige Hauptstadt der Hellenen ganz ansehnlicĥ wie sie-denn auch
im Innern schon einige Cultur erlitten hatte. Lieben ärmlichen Hütten
standen auch schon neue hübsche Häuser, dazu gab es reinliche Straßen
und eine geräumige Piazza. Die Caffenßs am Hafen stammten̂ noch auß
der Türkenzeit, die Bella Jtalia , ein leidliches Speisehaus, w/ir dem neu-
erstandenen Griechenland von Triest her nach gezogen. Aus der Stadt führte
nur ein schmales Thor und ein schmaler Einlaß in die Freiheit, in das Land
hinaus, doch war nicht weit draußen auf höherer Texasse schon ein niedliches
Zsergartlein angelegt, wo ein Springbrunnen sprudelte, Caffee nebst -Wem
genoffen, und die ganze weite argolische Ebene überschaut werden, konnte.
Jetzt, nls im Frühsommer̂ war diese noch ziemlich grün, aber später juurbe sie
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immer gelber. Von Busch oder Wald war da keine Spur — nur einige
Oelbäume standen im weiten Felde.

Ich war mit einem Thüringer und xinem Sachsen angekommen und
in eine Stube gezogen, welche monatlich sechzehn Gulden kostete und ziemlich
groß, aber wie da gewöhnlich, ohne alle Einrichtung war . Diese hatten wir
in Triest zusammengekauft und , ich weiß auch nicht mehr warum , auf ein
anderes Schiff verfrachtet , welches erst später ankam, so daß wir jetzt weder
Stühle oder Tische, noch Betten hatten und alles , was wir in den Koffern
mitgebracht, auf dem Boden herumlegen und auf diesem schlafen mußten .

Doch büeben wir nicht lange beisammen — ich wollte lieber allein sein
undbezog am vorderen Abhang des Jtschkals eine ehemalige Waschküche, die aber
reinlich geweißt und mit frischen Fliesen ausgelegt war . Für Bett und Tisch
fand sich Raum genug. Etliche Mäuschen , die mir zu viel Platz Wegnahmen,
habe ich eigenhändig erschlagen. Wenn der Mond am Himmel stand, schleppte,
ich meinen Strohsack auf das flache Dach und erfreute mich an seinen Strahlen .
Erst später hörte ich, daß ich davon hätte mondsüchtig werden können.
Außerdem waren nicht viele Genüsse zur Hand . Hinter dem Jtschkals konnte
man wohl im Meere baden, aber die Seeigel , die da auf dem Grunde lagen,
zeigten sich mitunter sehr unangenehm und zuweilen wollte man in naher
Ferne auch Haifische gesehen haben.

Am Tage nach meiner Ankunft meldete ich mich zum Eintritt in die
Regentschastskanzlei bei Herrn Ferdinand Stademan , dem geheimen Secretair ,
der unter den Bajuvaren der höflichste, weil er ein geborner Berliner war .
Mich schien Niemand erwartet zu haben . Jener sah mich zweifelnd an und
sagte : „ Ja , ich habe keine Arbeit für Sie . Ich will 's Ihnen sagen lassen
wenn etwas auskommt !" Gar nicht verletzt, nahm ich einen Gaul und ritt
nach dem hochummauerten Dirynth , wo Herkules ' als Kind Vergißmeinnicht
gepflückt und Schmetterlinge gefangen , nach Mycenä , zum Grab des Agatnemnon ,
und in's pelasgische Argos — ein unvergeßlicher Tag !

Als ich damals die Waschküche bezog, gewahrte ich im ersten Augenblick,
daß sie eine unvergleichliche Aussicht bot über die Stadt und den Hafen und
über die fabelhaften Königsbürgen bis an die erhabenen Berge , durch die
einst die dorische Wanderung herabgekommen. Unter Tags stieg ich gewöhnlich
auf ein paar Stunden in die Stadt hinunter , Abends saß ich vor meiner
Thüre und las oder schaute in die weite Ferne . Meine Gesellschaft war
ein alter Gelehrter von der Insel Patmos , der neben mir wohnte . Er war
etwas phantastisch costumirt , trug eine lange seidene Tunica mit seidener
Schärpe und einen tuchenen Talar darüber , auf dem Haupte aber einen
hohen,'ffast spitzigen Cylinderhut ohne Krempe, grade wie die Zauberer auf
der Bühne , so daß ich ihn anfangs auch für einen solchen hielt. Wir ver¬
plauderten auf unsrer Hochwarte manche Viertelstunde , schwatzten auch viel
von seiner Insel , wo der heilige Johannes die Apokalypse geschrieben, aber
was der Patmier in Athen zu ergattern suchte, blieb mir immer ein Geheimniß .
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Vierzehn Tage nach meiner Ankunft erhielt ich endlich eine Zuschrift
unseres Geheimschreibers, welche mich einlud , am nächsten Morgen um
zehn Uhr im Regentschaftsgebäude zur Verpflichtung zu erscheinen. Endlich
war 's von oben auch heruntergekommen, ich solle über die griechischen Bitt¬
schriften gelassen werden und auf jede derselben in kurzer Uebersetzung den
Betreff vermerken. Dieser Bittschriften war ein schöner Stoß , denn seit die
beiden Dolmetscher abgegangen, hatte sich Niemand mehr um sie gekümmert,
weil sie Niemand verstand . Es waren lauter flehentliche Nothschreie um
Unterstützung, da die Hagarener , Saracenen , Jsmaeliten — lauter Euphemismen
für die wackern Türken — alles verbrannt , verheert und verwüstet hätten .

Damit war etwa für acht Tage Arbeit geschafft, aber nachdem die Bitt¬
schriften aufgearbeitet , traten wieder flauere Zeiten ein, da fast jedes Haus¬
wesen in Griechenland seine „Anaphora ", sein Unterstützungsgesuch, bereits
übergeben hatte und der Einlauf nicht mehr stark war .

Und so saß ich denn am letzten Juli 1834 im kühlen Morgenwinde
Joor meiner Thür und blättert in einem Buch , als ein Amtsdiener den
Steig heraufkeuchte und mir von weitem zurtef , ich solle rasch hinunter¬
kommen; ich werde erwartet . Als ich unten in die Kanzlei trat , sagte
der geheime Secretair mit hochwichtiger Attitüde : „Nach unseren Ihnen
bekannten Vorschriften war ich berechtigt , Sie um sieben Uhr im Bureau
zu erwarten . Jetzt ist's bald acht!"

„ Ich habe ja um elf Uhr nichts zu thun !"
„Se . Excellenz haben schon zweimal nach Ihnen gefragt . Gehen Sie

schnell hinüber , schnellt"
Ich ging also ohne Aufenthalt in das Bureau des Präsidenten . Er stand

mit freundlichem Lächeln vor mir und sprach: „ Sie sind mir gut empfohlen,
aber ich konnte bisher nichts für Sie thun . Sie werden vonjetzt an in
meinem Cabinete arbeiten . Ich rechne auf Ihre Redlichkeit und Ihren Fleiß ."
Als er dies gesprochen, neigte er leise das Haupt und ent- ließ mich.

Dieser Vorgang erklärt sich, wenn man weiß , daß schon einige Zeit
zuvor zwischen dem Präsidenten und den ändern Mitgliedern der Regentschaft
eine tiefe Spaltung ausgebrochen war . Die Lösung lag in München bei
König Ludwig I , Dieser befahl , daß Graf Armansperg seine Stelle behalten,
die Herrn v. Maurer und v. Abel aber — General Heideck hatte sich wieder
versöhnt — nach Bayern zurückkehrensollten . Für sie trat nun des Grafen
ungefährlicher , von ihm postulirter Freund , der Staatsrath Egid von Kobell, ein,
der eben angekommen war und den königlichen Erlaß selbst mitgebracht hatte .
In der Stadt entstand natürlich ' bei diesem Umschlag eine große Aufregung .
Auch mein alter Patmier blieb nicht ungestreift . BaaiAcxöv tw ovti , sprach
er mit erhobener Stimme , T$_Si<&Toq[jia xal 6 avllptono ?! „Königlich fürwahr ,
der Befehl und mit ihm der Mann !"

Unter den feindlichen Regenten war Lbrigens angenommen worden, daß
keine Seite Personal an sich ziehen und sich so verstärken dürfe. Deswegen
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hatte ich denn seit meiner Ankunft wie in der Vorhölle gelebt und Nichts
zu thui\ gehabt, denn die Excerpirung der Bittschriften war doch nur ein
Trugbild , weil die Mittel , ihnen gerecht zu werden, leider nicht vorhanden

Daren . Meine Landsleute , die nicht wußten , ob ich zu dem Grasen oder zu
seinen Gegnern zu rechnen, halten sich deswegen so vorsichtig und zugeknöpft
gehalten. Jetzt war natürlich die Physiognomie der ganzen Gesellschaft eine
andere und viel wärmere geworden.

So ward ich denn plötzlich aus meiner Niedrigkeit emporgeschnellt, aber
an meinem Gehalt wurde nicht gerüttelt . Er blieb noch immer auf
120 Drachmen des Monats stehen und wurde erst im November auf
180 Drachmen (900 fl. jährlich ) erhöht .

Nun kam aber viel Arbeit über mich. Ehe ich mich umsah, lag eine
hohe Schichte von Acten vor mir , die ich sofort bearbeiten sollte. In der
Kanzlei des königlichen Landgerichts Au hatte ich kaum gelernt , wie man die
Acten auf und zubindet, auf Concepte und Signate hatten wir ändern uns
gar nicht eingelassen. Doch waren die Kinderschuhe in wenigen Tagen aus¬
getreten . Den Präsidenten sah ich zwar nicht gar oft, aber was ich verfehlt
hatte , das kam mit feinen kleinen Bleistiftnoten zurück, welche mir anzeigten,
wie es befler zu machen wäre . Der Einlauf bestand zumeist aus den An¬
trägen und Vorlagen der Ministerien , die von der Regentschaft, jetzt dem
Grafen Armansperg allein , beschieden werden sollten . Für Justiz , Finanzen
und 'Krieg waren nun andere Hyperboreer meines Schlages aufgestellt, mir
fiel alles Andere zu, was da noch überblieb. Im Anfang versah der
Präsident die besagten Anträge und Vorlagen sämmtlich mit seinen Bleistift¬
noten, und da hatte ich dann , je nachdem es „anzunehmen" oder „abzulehnen"
hieß, die entsprechenden Erlasse zu stilisiren . Manchmal hieß es : „umzu¬
arbeiten ", und da waren auch die Zielpunkte , nach denen ich mich zu rieten
hatte , angegeben. Später hieß es sehr oft: „Nach eigenem Ermessen" und dann
konnte ich mein eignes Licht leuchten lassen. Nebenbei war aber noch manches zu
übersetzen, Artikel aus griechischen unh, englischen Zeitungen , Denkwürdigkeiten
oder auch Denunciationen und Enthüllungen , welche die Häuptlinge , die ihre
Sprache nicht schreiben konnten, von irgend einem Schriftgelehrten hatten auf¬
setzen lassen, um sie dem Präsidenten im tiefsten Geheimniß zuzustecken.

Am meisten und am liebsten nahm ich mich um das Schulwesen an.
Für dieses hatte allerdings schon Herr von Maurer sehr fleißig gearbeitet ,
aber immer im Kampf mit unermeßlichen Schwierigkeiten. Im ganzen Lande
war 1833 , wie ein damaliger Zeitungsartikel besagte, kein Abcbuch unh kein
Einmaleins Dorhanden , ■dagegen fanden sich Widerwärtigkeiten ohne Zahl .
Die deutsche Schule in Nauplia z. B . ging auseinander , weil man in der
Noth einen protestantischen Lehrer hineingesetzt; mit unsäglicher Mühe wurde
das Gymnasium daselbst wenigstens auf dem Papiere fertig , aber als die
Lehrer ernannt waren , wollten sie ihr Amt nicht antreten . Die wenigen
Griechen , die zu Lehrern taugten , trachteten nämlich alle nach anderen

2 *
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Stellen , weil diese besser bezahlt wurden . Auch ein weibliches Erziehungs¬
institut ward gegründet , aber die griechischen Mütter wollten ihre Töchter
nicht fränkisch erziehen lassen. Glaubte man alles beisammen zu haben, so
fehlte das Local . Und so ging es weiter in jeder Richtung , wie Herr
v. Maurer in seinem Buche zum Haarsträuben schildert.

Herv v. Maurer spendete übrigens aus dem großen Anlehen noch mit
vollen Händen ; als Graf Armansperg auch dieses Fach übernahm , sah man
der Truhe schon auf den Boden und es mußte gespart werden . In frühem
Zeiten hatten allerdings reiche, begeisterte Griechen in Odessa, Alexandrien u. s. w .
viele Millionen für die Schulen Griechenlands geschenkt, aber als König Otto
das hellenische Gestade betrat , waren diese Summen spurlos verschwunden.
Man hat nie erfahren , wo sie hingekommen.

So war denn trotz aller Mühe , die Herr v. Maurer aufgewendet, das
Schulwesen in üblem Zustande . Ich suchte mich bestens zu unterrichten , nach
und nach die Lehrer kennen zu lernen , ging auch in die Prüfungen und ver¬
kehrte viel mit dem trefflichen Professor Dr . Ulrichs aus Bremen , den die
Regentschaft mitgebracht und nach Aegina in 's Gymnasium verlegt hatte , wo
er blieb, bis wir uns in Athen zusammenfanden. Dieser war ein gelehrter
und geistreicher Philhellene noch jugendlichen Alters , mit dem sehr angenehm
umzugehen war . Ich ließ mich gerne von ihm inspiriren und auf seinen
Roth überreichte ich dem Präsidenten im März 1835 eine Denkschrift» in
welcher es, um nur einen Satz herauszuheben , heißt :

„Das Gymnasium von Athen, gegenwärtig als die erste Lehranstalt des
Reiches zu betrachten, ist seiner Auflösung nahe —* die Lehrer gehen schon
seit lange mit dem Gedanken um, sämmtlich ihre Entlassung einzugeben und
verblieben bisher nur widerwillig auf ihrem Posten , der nur beschwerlich
und viel verlangend , aber weder ehrenvoll noch einträglich ist. Der Grund
dieses Mißvergnügens ist einerseits die unangemessene Behandlung der Anstalt
und der Lehrer von Seiten des Ministeriums , andrerseits die für Griechen¬
land unverhältnißmäßig geringe Besoldung ."

Der Gras war zwar ganz willfährig , auch für die Schulen thätig ein¬
zutreten , aber er fand wirklich keine Zeit dazu^ Auf dem Papiere standen
übrigens die Sachen ganz befriedigend. Das Kultusministerium unter 'benr
bekannten Jakovakis Rhifos sandte seine Vorschläge zu Schulengründungen ,
Lehrerenrennungen u. s. w. fleißig ein, und »daran wurde selten geändert ;
ob aber diese Schulen gediehen und wie die Lehrer sich bewährten , davon
hörte man nicht mehr viel. Jedenfalls wurde anerkannt, daß die Sachen
jetzt nicht mehr liegen blieben, sondern rasche 'Erledigung fanden .

Als ich später nach München kam, zu Friedrich ^ hidrsch, der das
griechische Unterrichtsministerium mit Recht als seine Domäne und heiß
ersehnte Lebensaufgabe betrachtete, erzählte ich ihm, was da alles durch meine
Hand gegangen, worauf er etwas unwirsch bemerkte: „ Wie konnten Sie atr*"
solche Sachen rühren ! Da gehört ein gewiegter Schulmann hin !" (Ja , wenu
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wir nur einen gehabt hätten !) Aber im nächsten Jahr , als Prof . Ulrichs und
der später zu erwähnende Prof . Roß burch München gekommen, sagte mir mein
verehrter Gönner scherzend „Ich habe Sie damals zu wenig gelten lassen. Man
war mit Ihnen sehr zufrieden. Sie waren ein ganz rarer Cultusminister !"

Allmählich schlich sich auch eine andre Beschäftigung ein, die Mir aber
bald sehr lästig wurde . Die Regentschaft hatte nämlich im Jahre 1833
allerdings zwei junge bayerische Hellenisten als Dolmetscher mitgenommen,
allein diese waren , wie schon erwähnt , nach Jahr und Tag wieder nach
Hause gegangen und ihre Stellen nicht besetzt worden . Nun gab aber der
Graf mit rühmlicher Geduld alle zwei drei Tage seine Audienzen für Hellenen
und HeHeninnen und dazu ließ er denn abwechselnd mich oder einen zweiten
jungen Bayern , der des Griechischen mächtig war , aus der Kanzlei herüber¬
holen. Ich protestirte gegen diese Dienstleistung , als sie regelmäßig wieder¬
zukehren .Begann, weil ich nicht dafür engagirt sei und sie mir eine unbelohnte
Last auflege, allein im treffenden Augenblick konnte ich doch meisten Vor¬
stand nicht ohne Hilfe lassen, und so schleppte sich denn das Verhältniß Rs
zu meinem Abgange fort . Uebrigens traten oft beträchtliche Pausen ein, da
der Graf mitunter wochenlang seiner Gesundheit halber auf dem Lande lebte.
Dieser Dienst nun bot allerdings die angenehme Gelegenheit, alle griechischen
Dialecte vom Olympus bis zum Taygetus hinunter zu hören und dem
ganzen griechischen Heroenthum , den alten Klephten, den Kapitanis und den
Palikaren , den Kolokotronis , Grivas , Plaputas , dem Petrobei von Maina und
so vielen anderen Häuptlingen in 's Auge zu sehen, aber es war sehr Unan¬
genehm, daß die Vorsprechenden — die Elite ausgenommen — nach orientalischet
Art 'Einfluß und Macht des Dragomans bedeutend überschätzten und alle
Mühe daran setzten, ihn möglichst tief in ihre Angelegenheiten einzuweihen
und für sich zu gewinnen . Diese Behelligungen begannen schon im Vor¬
zimmer und wenn ich die Hilfesuchenden da los geworden, erschienen sie auf
meiner Stube , blieben Stunden lang plaudernd vor mir sitzen den bessern
Leuten wurden Kaffee und Pfeifen gereicht — überfielen mich dann auf den
Gaffen , auf dem Spaziergang , beim Abendessen, behaupteten, mich glicht 'ganz
verstanden zu haben, und ließen sich meine Worte nochmals auslegen. Einige
fragten alle Tage nach, ob der Präsident nicht von ihnen gesprochen, ob ich
ihn an sie erinnert und was sie wohl zu hoffen hätten . Das Elend war
ullerdings groß im Landen eine bedeutende Anzahl verdienter und unverdienter
Helden verlangten Stellung und Gehalt , eine Menge armer Wittwen flehten
mit ihren Kindern um Unterstützung. Aber die Mittel waren sehr gering,
und in den allermeisten Fällen hatte der Präsident nur den einen Trost zu
gebenf Es » wird geschehen, was die Gerechtigkeit erfordert und die Umstände
erlauben . Diese Botschaft hatte ich unzählige Male zu verkünden und lautet
dieselbe griechisch: -ä-a Yeivfl o,u anaixel 'h SixatcmvT] y.a£ o,tt ao^ topoöv
cd zepioraas ^ .

Nicht zu vergessen, daß wir noch vor Ende des Jahres mit dem Könige
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und der hohen Regentschaft nach Athen übersiedelten. Wir ändern wurden
auf ein hydräisches Schiff geladen und Männlein und Weiblein wie die Kulis
ins Zwischendeck gestampft, wir hatten aber guten Wind und sahen ändern
Tages schon den Piräeus, die Akropolis und den Pürthenon vor uns liegen.
O du schöne Zeit! So war denn die Stunde da, to behoM the scenes
my earliest dreams had dwelt upon!

In Athen standen damals nebst vielen uralten byzantinischen Kirchen
etwa hundertsechzig neue Häuser auf einer sanft ansteigenden Fläche, aber
mitten in einem weiten Ruinenfelde. Unter Ruinen darf man sich jedoch nicht
wne malerischen Trümmer alter Burgen denken, wie sie auf den Felsen am
Rheinstrom oder in den Alpen prangen, sondern die Ruinen von Athen
waren nur die letzten Ueberbleibsel der dünnen Lehmwände, welche einst ein
Dach getragen und die unglücklichen Athener beherbergt hatten. Sie reichten
ein paar Spannen über den Boden empor, selten höher, und dienten zu gar
nichts mehr, als mit ihren Linien den Grund plan der früheren Stadt an-
zudeuten.

Das Leben in Athen wurde bald sehr angenehm. • Unter Tags hatte
ich zu thun und für die Stunden der Rast und der Erquickung fand sich
immer heitere Gesellschaft. Das Abendessen wurde, da die wenigsten der
Deutschen verhcirathet waren, immer gemeinschaftlich in einem der griechischen
Gasthöfe eingenommen, war immer stark besucht, ' und da es täglich etwas
N̂eues gab, so wurde viel geplaudert und disputirt. Das war aber noch
nicht die rechte Höhe, sondern wenn der Geist über uns kam» gingen wir nicht
allzuselten zu Herrn Zographos, dem Malvasier, welcher den so benannten treff¬
lichen Wein»der auf der Insel Tinos wächst, uns um billiges Entgelt vorsetzts.
Dahin kamen auch gebildete junge Griechen, mit denen wir Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft ihres schönen Vaterlandes nach unserer Einsicht oft
in Ernst und Scherz erörterten. Auch deutsche Lieder erschollen da oft, wenn
auch cius etwas rauhen Kehlen. Aus diesem Poetischen Winkel gingen wir
nicht selten in seliger Trunkenheit nach Hause, kehrten aber am ändern
Morgen, wie der Harmlos in unserem englischen Garten mahnt, „neugestärkt
zu jeder Pflicht zurück." Mitunter zogen wir auch singend durch die Straßen
der Hauptstadt und brachten da und dort ein Ständchen, doch Alles mit so
vieb Anstand, daß sich Niemand beschweren konnte. Wir waren eben Alls
jung und̂ frisch und das war so unsere „lustige Zeit".

Im Winter ging's besonders hoch her. Da rauschte jede Woche wenigstens
ein vornehmer Ball vorüber, bald bei dem Präsidenten, bald bei dem oder
jenem Gesandten. Dazu wurden nun die jungen Herren der Regentschaft
immer geladen und stand ihnen frei, mit Aspasiens Enkelinnen zu tanzen oder
mit den anderen̂Huldinnen, die der Zufall aus Konstantinopel, aus Italien, aus
England da zusammengeschneit. Uns galten als die ersten und glänzendsten Sterne
die beiden ältern Töchter des Grafen Armansperg, Louise und Sophie, zwei
vielbewunderte Erscheinungen, hochgebildet, sprachenkundig, von den anmuthigsten
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Manieren und den schönsten Formest . Sie vermählten sich noch in diesem
Jahre mit zwei Brüdern , den jungen Fürsten Kantakuzenos. Die herrliche
Louise unternahm mit ihrem Gatten eine Hochzeitsreise nach Konstantinopel ,
erkrankte dort und starb am 23 . September heimkehrend auf einem englischen
Schiffe im Piräeus . Dieses Ereigniß erfüllte uns Alle mit tiefer Betrübniß .
Wir bedauerten mit inniger Theilnahme den Grafen . Louise war in all den
Widerwärtigkeiten , die ihn in Griechenland umgarnten , in allen Zerwürfnissen
und Kabalen , in körperlichen und geistigen Leiden sein Stolz , seine Freude
und sein Trost gewesen.

Im Ganzen ragte aber das -schone Geschlecht in mein damaliges Jung¬
gesellenleben nicht fühlbar herein . Deutsche Fräulein waren nicht vorhanden ,
deutsche Frauen , die mit ihren Männern nach Griechenland gekommen, ganz
wenige, und diese zeigten sich in der Brüder wilden Reihen nur selten. In
griechischen Anstandshäusern wurden die jungen Deutschen, die alle für
heirathsfähig galten, zwar sehr freundlich ausgenommen, aber wenn Töchter
im Hause waren , so durften sie, sofern das Wohlwollen andauern sollte, ihre
„soliden Absichten" nicht lange verheimlichen. Was mich betrifft , so hielt ich
mich nicht für heirathsfähig , hatte auch keine soliden Absichten und suchte
daher den Umgchtg mit griechischen Mädchen eher zu vermeiden. Im Tage¬
buch findet sich freilich mehr als einmal Fräulein Helene **, aus bester Fannlie ,
wegen ihrer Schönheit erwähnt , allein das ist schon lange her und ich zweifle,
ob ich sie jetzt wieder beschreien würde .

Was die Tage in Athen so anziehend und genußreich, so unvergeßlich
mach t, das sind die zahlreichen Stellen in nächster Nähe , die die Erinnerung ^
an das Alterthum verherrlicht . Die ehrwürdige Akropolis mit ihren Tempeln
wurde zwar nicht zu oft erstiegen, aber dagegen führten uns tägliche Spazier¬
gänge auf den Areopag , zum Tempel des Zeus , in das Stadium , in die Auen
des Jlissus , hinunter in Akademos' Hain , wo Plato einst gelehrt , an den
Lykabettos , an den Hymettos . Vielfach auch, namentlich an - Sonntagen ,
bestiegen wir die Gäule , die immer , wie bei uns die Droschken, vor den
Thoren standen, ritten ein, zwei Stunden hinaus in die attischen Dörfer und
unterhielten uns mit den Landleuten oder besuchten die feineren Familien , die
dort in ihren Landhäusern weilten. Nicht selten kamen wir auch in den
Piräeus hinunter , wo sich schon damals der lebendige Lärm einer Hafenstadt
aufthat . Mehrere Male wurde im Phalerus , einmal auch in Themistokles'
Gedächtniß an der Insel Salamis gebadet.

Wenn , was öfter geschah, russische oder englische Kriegsschiffe vor dem
Piräeus geankert hatten , so wurden wir gerne eingeladen und diese Besuche
gingen selten ohne einige Flaschen Marsalla ab , welche die gastfreundlichen
Offiziere spendeten. Eines Tages war sogar die amerikanische Fregatte
„Constitution " erschienen. Auch diese wollte ich nicht unbesehen lassen, fuhr
daher an Bord und wurde artig ausgenommen. Ich fragte neugierig , ob
nicht unter den jüngeren Offizieren einer von deutscher Abkunft sei , worauf
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Mir ein solcher vorgestellt wurde, der aber von unserer ganzen reichen Sprache
nichts mehr wußte, als „Sauerkraut " und „Speck", überhaupt seine germanische
Abstammung für einen sehr lächerlichen Umstand anzusehen schien.

Tiefer in 's Land hinein kamen wir leider nicht. König Otto unternahm
zwar alle Jahre mit geringem, auserlesenem Gefolge einen Umritt in seinem
kleinen Königreich, bald nach dieser, bald nach jener Seite , aber wir konnten
dies verführerische Beispiel nicht nachahmen, denn uns schreckten einigermaßen
die Räuber , von denen es damals nie ganz stille wurde , noch mehr aber
die großen Auslagen , die mit solchen Unternehmungen verbunden waren , denn,
da es keine Straßen und keine Gasthäuser gab , so mußte der Reisende zu
Pferde ausrücken mit einem berittenen Diener und einem Treiber mit seinem
Maulthier , welches die Betten , die Mäntel , das Zelt und die Mundvorräthe
trug . Unter 20 — 30 Drachmen für den Tag konnte das nicht abgehen.

Wenn daher die athenischen Deutschen auf Urlaub oder auf Erholung
gingen , to wählten sie fast immer das Meer und die reizende Inselwelt .
Leider konnte ich mich nur einmal frei machen, im August 1835 , wo ich
zunächst nach Aegina und von da nach Poros segeltê In Poros war da¬
mals der Sitz der griechischen Marineverwaltung , an deren Spitze Graf
Rosen , ein liebenswürdiger Schwede , stand. Dieser war mir ein herzens¬
guter Wirth und auch ein geduldiger Samaritaner , als mich in seinem Hause
das Fieber überfiel und mehrere Tage festhielt.

Als ich von Poros Abschied nahm , gesellte sich zu mir ein junger
Architekt, L̂udwig Lange von Darmstadt , der später ein berühmter Baumeister
zu München und mein langjähriger Freund geworden ist. Wir saßen ruhig
in unserm Kaiki und schifften eben um das Vorgebirge Scylläum , als ein
sehr unangenehmer Sturm ausbrach , der unsere Nußschale dermaßen hin-
und herschüttelte, daß Lange sofort der Seekrankheit verfiel und stundenlang
wie todt an meiner Seite lag . Doch kamen wir am nächsten Tage glücklich
auf der Insel Hydra und in ihrer Hauptstadt an , blieben da über Nacht
und fuhren des nächsten Abends auf einer hydräischen Brigantine nach der
iJnfel Syros , welche in den Cykladen liegt. Dort verweilten wir ein paar
Tage bei Herrn Bezirksrichter Sanderski , einem Landshuter , fuhren dann
um Cap Sunium herum und kamen wieder wohlbehalten in Athen an.

Zu dieser Seereise kommt nur noch eine zweite, welche meine letzten Tage
in Griechenland umfaßt , die noch später zu erwähnende Fahrt vom Piräeus
nach Patras , die dann über Rom nach München ging . Dies war Alles .

Nachdem ich aber nicht ohne Wehmuth jener schönen Zeiten gedacht,
will ich auch Jener gedenken, die sie mit mir getheilt — nicht Aller , denn
^s waren gar Viele , aber doch Derer , welche einigermaßen hervorragten . Der
ausgezeichnetste unter den jungen Bayern war Dr . Gottfried Feder aus
München , ein vortrefflicher Jurist und liebenswürdiger Landsmann , der einmal
mit mir in der Regentschaftskanzlei arbeitete , dann aber zum Rath am
Cassattonshofe und vor wenigen Jahren , nachdem er schon vorlängst aus
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Griechenland herausgekommen, zum Präsidenten hcs bayerischen Verwaltungs¬
gerichtshofes in München ernannt worden ist ; da lebt er noch in großer
Rüstigkeit. Nicht allein wegen seiner wichtigen Stellung als Vorsteher d̂er
deutschen Schule in Athen , sondern auch wegen seiner immer sprudelnden
Laune und seiner wimgm Einfälle sei hier Johann Beeg , ein Nürnberger ,
als nächster genannt ;/ doch blieb dieser nur drei Jahre in Athen und starb
schon 1867 zu Nürnberg . Sehr beliebt war auch I . N . Visino , ein Alt¬
bayer , der nach einem lustigen Studentenleben unter die Theologen gegangen
und Stadlpfarrer zu Athen geworden war . Ebenso geachtet als Sänger
wie als Zecher, stand er noch hin und wieder auf der Mensur , besorgte aber
auch mit rührendem Eifer seine Seelen , die Kranken und die Sterbenden .
Er verschied vor wenigen Jahren als Pfarrer in Niederbayern . Anderer
Art , norddeutsch und. hochgelehrt, aber sehr anziehend und umgänglich waren
die s^ on genannten Dr . Ulrichs aus Bremen , damals Professor am Gymnasium ,
und Dr . Ludwig Roß , ein Holsteiner, der über die Alterthümer gesetzt war .
Noch sehr schwach im Griechischen kam damals Georg von Hahn aus Hessen
in Hellas an» lernte jedoch bald, was er brauchte, wurde später k. k. Consul in
Janina und schrieb mehrere werthvolle Bücher über die Albanesen. Auch
Karl Rottmann , der Landschafter , war längere Zeit unter uns . • Ludwig
Lange gehörte nicht minder zur Gesellschaft, ebenso Franz Wendland , ein
Mecklenburger , der später Eabinetsrath des Königs Otto wurde . Ferner
hielten sich mehrere junge Ingenieure und Architekten zu uns . Aber diese
alle sind schon in Charons Nachen gestiegen, nur Ludwig Steub und Gottfried
von Feder weilen noch diesseits des Acherons, wissen aber auch nicht, wie lange
es noch dauern wird .

Touristen dagegen kamen damals in Griechenland noch selten vor . Hin
und wieder zeigte sich wohl ein Abenteurer , der auf Dienst und Sold aus¬
ging , allein er verschwand bald wieder , weil beides nicht zu haben war .
Der einzige Reisende von Gelehrsamkeit und Ruf , der -damals in Athen
erschien und sich an unfern Tisch setzte, war Professor K. G . Zumpt aus
Berlin , deffen lateinische Grammatik mich durchs Gymnasium begleitet hatte .
Er blieb aber nur wenige Tage .

Zu bemerken ist noch, daß in diesem Jahre , 1835 , und zwar am
ersten Juni , die*Volljährigkeit des jungen Königs eintrat . Sie wurde mit
großem Pompe gefeiert; wir Deutsche versammelten uns zu einem stürmisch
heiteren Festmahl . An diesem Tage wurde Graf Armansperg zum Staats¬
kanzler und ich zum Staatskanzleramtssecretair erhoben — die beiden Mit¬
glieder der Regentschaft, die noch übergeblieben , von Kobell und won Heideck,
fuhren nach Hause .

Graf Ludwig von Armansperg war damals achtundvierzig Jahre alt
und uns Bayern ein theurer Name , weil er , kurz vorher , von der Camarilla
verdrängt , sich auf sein einsames Schlößlein zurückgezogen hatte , lieber als
seinem König gegen seine Ueberzeugung zu dienen. Er war eine schlanke,
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hochgebaute, doch mehr einnehmende als imposante Figur . Seine Formen
schien er den Vogesen, den Ländern an Rhein und Mosel entlehnt zu haben,
denn in deren Verwaltung war er nach der Leipziger Schlacht für längere Zeit
beschäftigt gewesen. Er war ein gefeierter Redner in der Kammer, ein an¬
ziehender Plauderer im Salon und hatte sich überhaupt eine vortreffliche
Sprache zu eigen gemacht. So erschien er wenigstens äußerlich als voll¬
endeter Gentleman, aus dem sich der Bajuvare ganz verflüchtigt hatte. Mit
mir war er immer freundlich, schonend, rücksichtsvoll, doch redete er selten
mehr als was zur Sache gehörte; auch nie ein Wort, das seiner unwürdig
gewesen.

Wenn wir zu Tische geladen waren, ließ er sich schon eher gehen und
erzählte allerlei Geschichten aus seiner früheren Zeit. Einmal, als wir auf¬
gestanden, sagte er zu mir : „Nu, sprechen Sie einmal etwas englisch mit
meiner Louise, damit ich sehe, ob sie was gelernt hat !" Dieser Befehl
wurde sofort vollzogen, aber es ging nicht ohne einige Verlegenheit auf beiden
Seiten ab.

In seinem Leben war er mäßig — Jk der Arbeit unermüdlich, doch
wurde er von Zeit zu Ziflt durch das Fieber auf das Land verwiesen und
wenn er in der Stadt war, verlor er viele Stunden mit den Gesandten der
sogenannten „wohlthätigen" Mächte, die ihm täglich auf die Bude stiegen.

Ich hatte immer eine Vorliebe für solche feingeschnittene, weltläufige,
tactfeste Gestalten. Eine Persönlichkeit dieser Art schien mir immer viel
werthvoller, als so ein „edler Kern in rauher Schale", wie sie unter
Bayern und Tirolern so häufig sind und so wenig in die Welt oder in
gebildete Gesellschaft passen.

Der Graf ging 1837 wieder heim. Sein Wirken in Griechenland ist
nicht sehr fruchtbar gewesen. Die Aufgabe war aber so schwierig, daß sie
wohl auch kein Anderer gelöst hätte.

Seit Herrn v. Maurers Zeiten haben die Geschichtschreiber schwere
Anklagen auf ihn gehäuft, ich muß sie auf ihm liegen lassen, denn ich bin
nicht im Stande, sie Ivegzuwälzen. Die Unzahl von historischen Schriften,
die seitdem über das neuere Griechenland erschienen, würde für die Aufgabe
so viele Zeit erheischen, daß ich sie ablehnen müßte, auch wenn ich ihr ge¬
wachsen wäre.

Nachgerade war ich aber lange genug in Griechenland gewesen, um deutlich
einzusehen, daß da für mich auf keine Zukunft zu rechnen sei. Die Flitter¬
wochen waren dahin jmb die Ehe schien nicht glücklich werden zu wollen. Auch
der Graf sagte mir offen, er sei seiner aufreibenden Thätigkeit müde und sehne
sich nach Hause. Wenn er verschwunden, so waren aber die schönen Tage
in der Stadt des Theseus wohl auch für mich zu Ende. Ich nahm mir
daher vor, allmälich wieder an den Strand der Isar zurückzukehren, und ver¬
schob entscheidende Schritte nur , weil mich der Staatskanzler, so oft 4ch,
davon sprach, zu beschwichtigen suchte. Es eile ja nicht! Im Augenblicke
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sei ich nicht zu entbehren; wenn ich vielleicht doch in Griechenland bleiben
sollte, würde sich auch da eine passende Stellung findenu. s. w. Da geschah
es am 26. November, daß ich mit einem von dem Grafen aus Bayern be¬
rufenen, erst seit wenigen Monaten vorhandenen„CabinetZrath" in einen Streit
gerieth, der sich nach meiner Ansicht durch unseren Vorgesetzten sehr leicht
Hütte schlichten lassen. Allein der Gegner verlangte eine Demonstration und
so erhielt ich nach wenigen Tagen einen Erlaß , der mich aus dem Staats¬
kanzleramte entfernte und zum Bezirksrichter in Chalkis, einer kleinen Stadt
der Insel Euböa, ernannte. Ich habe das türkische Nestchen nie gesehen,
die Stelle aber auch nicht^abgelehnt, sondern um Urlaub gebeten, um auf
meine Kosten nach Deutschland zu gehen. Dieser Urlaub wurde gewährt,
aber als ich im Mai 1837 aufgefordert wurde, meine Stelle anzutreten, bat
ich um meine Entlassung, welche ich dann auch erhielt.

Eigentlich war mir jene Wendung nicht unangenehm, denn sie stimmte
zu den Gedanken, die - mir seit dem Sommer immer näher gerückt, aber
wunderlich war 's mir doch, wie der Graf , der mich einst so unentbehrlich
gefunden und so oft auf die Zukunft vertröstet hatte , mich jetzt so leichthin
fallen ließ.

Nun ging's an die Zurüstungen zur Abreise. Am 15. Januar bestieg
ich zum letzten Male die Akropolis und nahm Wsckjied von dem alten
Parthenon, von Erechtheus' Tempel und von der ganzen heiligen Feste. Es
versteht sich, daß mir eine lange Reihe von Abschiedsbesuchen oblag, viele
bei den deutschen, noch mehrere bei den griechischen Familien. Letztere ver¬
sicherten mich einstimmig, daß ich herzlich willkommen sein würde, wenn ich
wiederkäme. Ein stark besuchtes Festmahl in meiner Stube versüßte die
Trennung mit guten Speisen und guten Weinen, mit Reden, Gesang und
herzlichê Sprüchen. Am 24. Januar , wo die seit langem schwankende
Witterung gute Fahrt versprach, zog ich mit meinem P£bt ernst Und still
in den Piräeus hinab; am anderen Morgen bestieg ich das Kaiki, das mich,
nach Korinth brachte.

Die Reise von Athen nach Korfu ging sehr angenehm von Statten .
Die Geduld und das freundliche Wesen, das ich den armen Bedrängten und
Hilfesuchenden in den Audienzen und außerhalb derselben zu zeigen bemüht
gewesen, hatte meinen Namen weit hinausgetragen ins Land, und wo ich
hinkam, zunächst in Korinth , Patras und Korfu, fand ich unter den Griechen,
namentlich nnter den gebildeten und wohlhabenden, die herzlichste Aufnahme .
"OXos 6 y.6(s\loq a= ^vwptCst xal oXô 6 ae oqaTû — sagte mir
der Erzbischof von Korinth ; wenige Worte , die aber zu schmeichelhaft sind,
um übersetzt zu werden.

Von Korfu segelte ich mit Capitain Ulisse auf dem italienischen Trabaccolo
„La Gloria " nach Ancona , hielt dort in heiterer Gesellschaft, unter englischen
Offizieren und einer welschen Operntruppe , die in Korfu gespielt hatte , eine
zwölftägige Quarantäne , fuhr , nach damaliger Weise mit dem Vetturino , über
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den. Apennin in's ewige Rom , wo ich etwa vierzehn Tage blieb, und kam
über Florenz und Venedig am 11 . Mai , von meinen Lieben mit hohen
Freuden bewillkommt, wieder in München an.

In München wurde 'ich allenthalben herzlichst ausgenommen, zumal
im Hause meines väterlichen Freundes , Friedrich Thiersch. Der Aufenthalt
in Athen hatte mir einiges Relief gegeben und meine Beziehungen erweiterten
sich nun auf die anmuthigste Weise. Ich fand mich wieder leicht in diese
Verhältnisse hinein , aber sie gefielen mir doch nicht recht, und ich konnte
das schöne Griechenland noch lange nicht vergessen.

Meines Lebens Mai hatte im Lande der Götter und der Helden abgeblüht .
Die Energie des Willens zeigte sich, als ich wieder auf heimischem Boden
stand , bedenklich gemindert . Nachdem ich von dort , wohin ich so große
Hoffnungen getragen , nichts mitgebracht als schöne Erinnerungen , so war ich
Zu sehr enttäuscht, um für die kommenden Tage mich in neue Träume zu tier*
lieren . Ich sah daher in eine reizlose Zukunft . Es schien nichts übrig zu
bleiben, als im Dienst der Gerechtigkeit, der mich wenig ansprach, den ersten
Vorstufen still und bescheiden entgegen zu altern , dann in einem Land¬
städtchen zu verbauern und endlich, wenn's gut ging, in späten Zeiten als
ein hochbejahrter und allgemein bedauerter , aber höchst obscurer Ehrenmann
tn 's bessere Jenseits zu perduften .

Noch lag ein großer Stein auf der Rennbahn meines Lebens , der zu¬
nächst übersprungen werden mußte , wenn ich auf bayerischem Boden weiter
kommen wollte ^ Dieser Stein war der juridische Staatsconcurs , der am
1. December begann und vierzehn Tage dauerte . Diese Prüfung , welche
sämmtliche Aspiranten in Einem Saal vereinigte , war sehr verrufen , doch
fiel sie mir viel leichter, als ich erwartet hatte . Einmal waren alle Hilfs¬
mittel , alle Bücher erlaubt , und dann waren die gestellten Fragen lauter
hübsche literarische Aufgaben , die sich mit jenen Behelfen ganz angenehm
bearbeiten ließen. Ich hatte mir von der Staatsbibliothek über einen Centner
Bücher ausgebeten und schwang mich mit deren Unterstützung ohne Mühe
zur besten Note empor . „Diesmal ," sagte damals ein altbayerischer Leidens -
genoffe aus Dachau , „diesmal haben's die Bücher ausgemacht, und die besten
Bücher hat der Steub g'habt. " — Nachher trat ich wieder als Praktikant
beim Stadtgericht München ein, welches fortan sehr ruhig verlief .

Nun laßt uns aber das juridische Leben unseres Biographen mehr und
mehr bei Seite setzen und so kurz als möglich erzählen, was er auf seiner
literarischen Laufbahn erstrebt und erlebt hat .

Bücher zu schreiben und gelesen zu werden oder, wenn ich mich edler
und vornehmer ausdrücken darf , der Literatur oder gar der Poesie zu leben,
das war ein Wunsch, der in meinem Herzen schon sehr früh erstand . Walter -
Scotts Jvanhoe hatte mich so entzückt, daß ich mich sogleich entschloß, ihn
nachzuahmen. Ich war kaum vierzehn Jahre alt , als ich schon meine erste
Scene mederschrieb. Es war ein Gespräch zwischen einem Hirtenknaben und
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feiner Großmutter, der er erzählt, daß er emen jungen Rrtter in glänzender
Mstung habe auf die nahe Burg reiten sehen, um da um die Hand des
Edelfräuleins anzuhalten. Dies interessante Fragment ist längst verloren,
doch habe ich mich über den Verlust auch längst getröstet.

Das Tagebuch des Jahres 1830 bringt im Spätherbst eine Stelle
welche lautet: „Wie ich nun in Dillingen (bei Verwandten auf Besuch) ver¬
weilte und so manche Stunde mir selbst überlassen war, da kamen mir die
alten Gedanken wieder, wie ich mir Namen und Ruhm erwerben könnte,
wenn ich so schön beschriebe, wie die Plinganser und die Meindel für's
alte Bayerland gefochten und wie traurig es ausgegangen sei. — So
war's mir niemals im Kopfe wie damals, so innig romanhaft und wenn's
mir immer so wäre, so müßte ein Meisterwerk entstehen."

Seltsam klingt hier die Erinnerung an „alte Gedanken" ; übrigens ist
der schon vielfach beschriebene mnd besungene Bauernaufstand von 1705 ße-
meint, dessen Geschichte Professor Sepp jetzt erst genauer erforscht, ausführlich
dargestellt und im „Sammler" der A. Abendzeitung veröffentlicht hat.

Im Januar 1831 spricht das Tagebuch noch einmal davon, dann aber
nie wieder.

Nachdem der Staatsconcurs überstanden̂- dachte ich auch wieder an
die literarischen Träume meiner Jugend. Am 26. Januar 1837 berichtet
das Tagebuch:

„Seit beinahe vier Wochen schreibe ich an einem Aufsatze für das
Morgenblatt, den ich „Ferienreisen in Griechenland" betiteln will. Er soll
meine im vorletzten Sommer unternommeneReise nach Poros und Syra zum
Gegenstand haben. Es wird leider nichts Schönes und ich werde froh
sein, wenn es die Redaction nur aufnimmt. Morgen werde ich fertig.
Gut, baß es aus ist, denn ich habe mich über dieser Arbeit wirklich mehr'
ennuyirf, als ich dachte, daß es bei meinem ersten schriftstellerischenVersuche
der Fall sein würde." *

An Fleiß hatte es gleichwohl nicht gefehlt. Von dem Manuscripte
liegen in meiner Schublade noch mehrere Abschriften, die alle wieder frisch
durchgefeilt und verbessert sind. Aber die Redaction rechtfertigte entgegen¬
kommend meine Befürchtungen. Ihr Schreiben vom 30. März sprach die
Ansicht aus , daß die Schilderungen nur gewinnen müßten, wenn sie. an
manchen Stellen etwas zusammengezogen würden. Ob sie dies selbst thun
sollte, ob ich es besorgen wollte? Ich überließ ihr das Manuscript auf
Gnahe und Ungnade, allein als es nach mehreren Monaten immer noch nicht
gedruckt erschien, erbat ich es zurück. Ich habe schon mehrmals daran ge¬
dacht» es wieder vorzunehmen und ein kleines Bächlein guter Laune durch
zuleiten, allein ich habe nie die Zeit dazu gefunden.

Um diese Zeit, Februar 1838 , dachte ich auch einmal an meine Zukunft
und bat Se. Majestät, mir den Acceß im Ministerium der Auswärtigen Ange¬
legenheiten zu gewähren. Im Juni ,1835 hatte nämlich der Staatskanzler
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mir schriftlich kundgegeben, daß er wegen Berücksichtigung meiner Sr . Majestät
vyn Griechenland geleisteten und noch zu leistenden Dienste mit der königl.
bayerischen Negierung Rücksprache nehmen werde. Diese Rücksprache war übrigens
in den letzten drei Jahren noch nicht an Ort und Stelle gelangt und das
besagte Ministerium hat mich daher aus Schonung allerdings nur mündlich
abgewiesen Ich hatte übrigens nicht im Sinn , dereinst königl.bayerischer Botschafter
in Athen oder Konstantinopel zu werden, sondern nur ein Feld für meine
linguistischen, historischen und ethnologischen Neigungen zu finden. Vielleicht
fragt Einer, warum ich nicht in der Bibliothek oder im Archiv einen „Unter¬
schlupf" gesucht, allein die Zugänge zu diesen ästhetischen Rosenlauben waren
damals von den Ultramontanen und î ren Galopins dermaßen verlegt,
daß unsereiner gar nicht dahin denken durfte. Was diese frommen Herren
in der Wissenschaft von Görres' christlicher Mystik bis zu den gewöhnlichsten
Hexen- und Mirakel-Büchlein geleistet, hat man bereits rühmlich zusammen¬
gestellt, wie viel fie aber verdorben und erdrückt, das wäre erst zu er¬
zählen. Uebrigens bin ich auch der- einzige Bayer meines Zeichens, der
aus Griechenland ohne den Erlöserorden davon gekommen; ich habe nämlich
nie drum eingegeben.

Indessen ging es immer um in mir ; felsenfest stand der Glaube, daß
ich nur ein schönes Buch zu schreiben brauchte, um meinem Leben einen
ändern Schwung zu geben.

Im März 1838 wird denn auch allmählich das Morgenroth der
„Bilder aus Griechenland" sichtbar. Es sollte eine humoristische Beschreibung
meiner Reise von Athen nach Korfu werden. Besonders schildernswerth schien
mir dabei jenes gutmüthige, aber ungeschlachte Wesen der bayerischen Land¬
beamten, das ich schon damals hinreichend kannte, weil ich in Aichach unter
ihnen aufgewachsen war. Diese gemüthlichen Rüpel gehen wie ein rother
Faden durch ollejntetne Schriften. Ich entdeckte immer neue Reize an ihnen
und wurde nicht müde, fie immer wieder von neuen Seiten darzustellen̂ Herr
Zöpfelmaier, der den Praktikanten Hirlmayer von Ebersberg, auch einen
Griechenfahrer, wiederspiegeln sollte, ist das erste Beispiel dieser Art.

Im August 1838 hatte ich meinen Wohnsitz nach Neuburg an der
Donau verlegt, einem schöngelegenenStäbchen mit Appellationsgerichtund an¬
regender Gesellschaft, wo ich ein Jahr verbleiben sollte, um mich in der
höheren Jurisprudenz auszubilden. Ich nahm die Bilder aus Griechenland
halb vollendet mit und war nun eifrig bemüht, fie zu Ende zu bringen-

Im März 1839 sandte ich ein fertiges Stück, „Die Piräeusstraße ." an
^>as Morgenblatt. Diesem gefiel das Fragment und so erschien es denn am
7. Mai in seinen Spalten . Dieser Maitag ward ein Festtag für mein
ganzes Leben und ich übersehe ihn jetzt noch selten. Es war , als ob eine
liebliche Muse die rofenfingrige Hand zum Fenster hereinstreckte, und ich fie
nur zu fassen und zu halten brauchte, um aus meines Thales nebeligen
Gründen auf sonnige Höhen gezogen zu. werden.
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Um Neujahr 1840 , als ich wieder in München , war das Buch fertig.
Ich kann ihm in Wahrheit nachsagen, daß es sehr oft durchgesehen, mit
strenger Kritik behandelt und vielfach abgeändert , im Sinne des Verfassers
verbessert worden ist. Nach seinen Hoffnungen sollte es ihm viel Glück hV5
Haus bringen . Post nubila Phoebusl schrieb er am Neujahrstage auf das
Titelblatt des Tagebuchs. Und am letzten Januar sandte er das Manu -
script zur Annahme an die Cotta 'sche Buchhandlung , der es vom Morgen¬
blatt her empfohlen sein sollte, um es am 10 . März mit dem Bescheide zu¬
rückzuerhalten, daß sie esn icht verwenden könne, weil sie mit einer ganz ähnlichen
Publication , einem sehr gründlichen und umfassenden Werke, beschäftigt sei.

Das war ein harter Schlag !
Nun begann aber durch ganz Deutschland, über Stock und Stein , über

Feld und Haide eine Hetze nach einem Verleger , bis endlich, nachdem ich in drei¬
zehn Monaten vielleicht zwanzig Körbe erhalten hatte, sich ein solcher fand, der
mir die Courtoisie erwies , das liebe Buch, in dem so viele hundert hoffnungs¬
volle Stunden steckten, ohne Honorar vor das Publikum zu bringen .

Als es dann erschien, 1841 , wurde es von den Kritikern in den
Zeitungen und den Wenigen , die es lasen , sehr gelobt , aber es kam doch
nicht auf und war bald verschollen. (Näheres hierüber in meiner Schrift :
„Aus Tirol ", 1880 S . 208 u. ff.) Da in jenen Zeiten aus unserer
Heimath noch so viele Liebe, Väter , Haussöhne , Brüder , Gatten , theure Ver¬
wandte , vielleicht auch Bräutigame im schönen Hellas weilten, so glaubte ich,
die Bilder aus Grichenland würden bald in jeden feinern Familie des Bayer¬
landes zu finden sein, aber ich sollte mein Volk, vielmehr dessen literarische
Bedürfnißlosigkeit erst kennen lernen .

Vor kurzer Zeit begegneren mir bald nach einander Hyacinth Holland und
Hermann Lingg auf 5er Gasse. Jeder erzählte , er habe eben zum ersten
Male die Bilder aus Griechenland gelesen, das sei ja ein sehr schönes Buch !

.So hörte ich nach vierzig Jahren wieder zum ersten Mal von diesem ver¬
lorenen Sohne .

Im Jahre 1841 erschien im Morgenblatte auch „Der Staatsdienst -Aspirant ",
meine erste Novelle, die das leere, geistlose Leben eines gewöhnlichen kgl.
bayerischen Landgerichts -Praktikanten in heiterer Ironie zu schildern sucht.

Im Herbst desselben Jahres erhob sich ein Verleger zu Karlsruhe ,
um ein großes Werk : „Deutschland im neunzehnten Jahrhundert " heraus¬
zugeben. Dazu wurden verschiedene deutsche Schriftsteller geworben und die
gefürstete Grafschaft Tirol mi Vorarlberg fiel in meine Hände, worüber
ich sehr glücklich war . Daran hängen nun die „Drei Sommer in Tirol ",
die in den Jahren 1842 , 43 , 44 entstanden und im Jahre 1846 ans Licht
getreten sind. Das Werk wurde freundlich ausgenommen, obgleich es gar
nicht zweckmäßig angelegt ist. Ich hatte nämlich zuerst die Gegenden, die
mich am meisten anzog n̂, in Arbeit genommen und an den Notizen, die ich
über Berg und Thal gesammelt, mit Zuziehung anderer literarischer Hilfs -



32

mittel lange, lange fortgeschrieben, bis ich eines Tages eine annähernde Be¬
rechnung aufstellte und dabei fand, daß ich schon weit über die vereinbarten
30 Bogen hinausgekommen war. Ich strich nun Manches wieder, was schon
fertig und konnte mich um so weniger entschließen, neue Gegenden anzu¬
greifen, als ich sie auch nur wieder hätte streichen müssen, wenn das Buch nicht
in zwei Bänden hätte erscheinen sollen, was doch der Verleger keineswegs
wünschte. So sind denn sehr wichtige Landschaften wie das Unterinnthal, das
Pusterthal, das untere Etschland, und Wälschtirol ganz weggeblieben.

Diesem Fehler hat die zweite Auflage, die im Jahre 1871 erschienen,
möglichst abzuhelfen gesucht. In Tirol gefällt diese zweite Auflage gleich¬
wohl nicht recht, einmal, sagt man, weil her historisch-politische Nachtrag
der ersten, der mir, aus dem Vormärz stammend, nachgerade denn doch ver¬
altet Mien , gänzlich weggeblieben ist und dann, weil die alten Stücke hie und
da gekürzt worden sind, um mehr Raum für die neuen Zuthateu zu gewinnen.
Meines Erachtens haben aber doch die neuen Stücke ungleich mehr Werth,
als das Wenige, was weggeblieben. Uebrkgeus ist auch die erste Auflage ziemlich
still durch ihr langes Leben, ihre fünf und zwanzig Jahre gegangen. Mit
den fünf ungebundenenund zwei gebundenen Freiexemplaren, die ich 1846
an meine Freunde in Tirol gesandt, war der Lesebedarf be& ganzen Landes
gedeckt. Die jetzigen Tiroler kennen nur noch den Titel. Wenn ich mitunter
auf der Wanderschaft des Werkleins bedarf und nach ihm frage, kommen ganze
Landschaften in Verlegenheit. Ein reisender Freund war einmal Innsbrucks
sämmtliche Buchhandlungen ausgegangeck, ohne es auftreiben zu können. Jetzt
wird eg nie mehr citirt , aber öfter ausgeschrieben.

Ms die drei Sommer in Tirol verstrichen waren , im Jahre 1845 ,
und zwar im März, wurde ich zum Rechtsanwalt in der Vorstadt Au ernannt.
Mir hätte leicht etwas Angenehmeres begegnen können. Ich hatte damals
einen Roman begonnen und hätte lieber an diesem fortgeschrieben, freilich
nicht, um ihn wieder herzuschenken. Später , 1863, ging ich zum neu*
eingeführten Notariat über, in dem ich aber zuletzt so melancholisch und ner¬
vös wurde, daß es mir eine Lebensrettung schien, als ich im Herbste 1880 diese
Bürde niederlegen konnte.

Das Jahr 1848 brachte eine zweite Novelle, „die Trompete in Es,1"
einê seltsame Geschichte, die zwischen dem Vicar und dem Färbermeister in
Oberaudorf vorgefallen war und zur guten Hälfte in meinen Acten lag»
weil ich letzteren vertreten hatte. Die Geschichte wurde ein paar Male aus
dem Manuscripte vorgelesen und gefiel den Hörern ungemein. Ein V̂erleger
hatte sich auch bald gefunden und so druckten wir denn {500 Exemplare auf
gemeinschaftliche Rechnung, Stück für Stück um achtzehn Kreuzer rheinisch.
Das Geschichtchenfand bei Einzelnen vortreffliche Aufnahme, aber der Preis -
war für's große Publicum doch zu hoch gegriffen. Nach einiger Zest^ als
die Kosten gedeckt waren, schenkte mir der Verleger den ganzen jftest, etliche
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hundert Exemplare , die ich dann wieder kleinweise, namentlich an meine
ländlichen Clienten , verschenkte.

Zu den vielen schönen Sachen die mir hienieden noch abgingen, zählte
ich auch eine tiefe , heiße , phantastische Liebe. Ich war jetzt sechsundreißig
Jahre alt und hatte diese noch nie empfunden. Um mir die Sehnsucht ,
mit der ich nach ihr lechzte, vom Halse zu schreiben, stellte ich nun im
Jahre 1849 wieder eine Novelle her , „Das Seefräulein " , das zuerst in den
Fliegenden Blättern erschien, und später , in ein Lustspiel umgearbeitet , zuerst
am 5. Mai 1868 und seitdem öfter im Hoftheater zu München mit Beifall
über t )ie Bretter gegangen ist.

Nun waren aber allmählich so viele kleine Stücklein zusammengekommen,
daß es an der Zeit schien, sie zu sammeln. Sie erschienen im Jahre 1853 zu
Stuttgart unter dem Titel : „Novellen und Schilderungen " . Aber wer
da dachte, daß die früher mit sö vielen Freuden aufgenommene „Trompete "
oder das mit nicht minderer Herzlichkeit begrüßte „Seefräulein " dem Büchlein
die Wege ebnen würden , der fand sich bitterlich getäuscht. Es blieb eben¬
falls liegen, kam durch Gantversteigerungen in verschiedene Hände und neu¬
lich erst, fast nach dreißig Jahien , als noch ein gutes Hundert Exemplare
vorhanden waren , wurde es von Herrn Alfred Bonz , meinem jetzigen vor¬
trefflichen Verleger , mit seinen̂ andern Kleinodien vereinigt .

In Tirol , im Voralberg und in Graubünden finden fich bekanntlich eine
Unzahl undeutscher Ortsnamen , um die sich bis dahin Niemand gekümmert hatte .
Ich suchte nun zu beweisen, daß dieselben theils rhätischen, theils romanischen
Ursprungs seien und daß Tirol , obwohl von Deutschen beherrscht, doch bis
tief ins Mittelalter herein ein romanisches Land gewesen. Diese Auf¬
stellungen waren neu und sie durften namentlich die Tiroler interessiren .
Aber das Büchlein , das 1854 unter dem Titel : „Zur rhätischen Ethnologie "
erschien, brauchte zwanzig Jahre bis es den kurzen Weg von München bis
zu den Gelehrten von Innsbruck zurückgelegt hatte . Erst seit einigen Jahren
wird es dort mitunter citirt . Es liegt über ihm noch imhier eine Tarn¬
kappe, die die wenigsten Forscher zu durchbohren vermögen .

Nun kommen wir an den schon erwähnten Roman , der meines Er¬
achtens das glänzendste Gestirn an meinem literarischen Himmel werden sollte,
aber eigentlich auch nie aufgegangen ist. Er sollte ein Bild jener düsiern
Zeiten geben, die wir unter dem ersten Ludwig durchzuleben hatten , jenem
Fürsten , der für den Fortschritt in den schönen Künsten ebenso viel , als für
dssn Rückschritt in allen übrigen Richtungen gethan hat .

Die ersten Anzeichen dieser traurigen Geschichte ' finden sich schon in
den Zeiten , die den „Drei Sommern " ^»orangingen . Ja , das erste Capitel ,
der Helden Jugend , scheint schon im Jahre 1841 entstanden zu sein. Nachher
vergingen wohl viele Tage , aber doch nie ein Jahr sine linea . Ich empfand
noch keine Lust am Anfang anzufangen , denn ich kam mit dem T
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ganz ins Reine und hatte natürlich auch immer Andres zu thun, was mich
entschuldigte, wenn ich diese Arbeit bei Seite -legte.

Immerhin hatte sich nach und nach in blauem Umschlag eine solche Menge
flüchtig hingeworfener Einfälle gesammelt, daß es endlich billig schien, thneit
eine anständige Unterkunft zû gewähren, die sie durch ihr geduldiges Warten
wirklich verdient hatten. So begann denn im Herbste 1853 , etwa zwölf
Jahre nach dem ersten Spatenstich, die ernst genommene, wenn auch' noch
nicht ununterbrochene Beschäftigung mit dieser Arbeit , die ich, wenn ich's
sagen darf, mit Begeisterung durchführte und mit einem Fleiße, der ihr gleich
stand. Es Mdet sich wohl in der ganzen Literatur der Deutschen kein Buch,
das in allen seinen Theilen, im Großen und im Kleinen, so oft überlesen,
so mühsam durch gebürstet, so vielfach nachgebessert worden ist, wie diese
Deutschen Träume.

Da ich bisher in Süddeutschland kein Glück gefunden, so war es mir
sehr angenehm, daß sich dieses Mal ein norddeutscher Verleger fand, Friedrich
Vieweg in Braunschweig, der das Buch im Frühling 1858 an's Licht
brachte.

Ich war nach meiner Art fest überzeugt, daß diese Deutschen Träume
einen ungeheuren „Pumperer" thun , und in einem Vierteljahre die zweite
Auflage erleben Ivürden ; die Sache aber ging sehr ruhig ab. Es kamen
mir wohl zwei oder drei enthusiastische Briefe zu, ebenso viele mündliche
Glückwünsche gleichen Tones , auch mehrere günstige Reeensionen̂ darunter
eine von Taillandier in der Revue des deux inondes, aber es zeigte sich bald,
daß der Geschmack des großen Publikums nicht getroffen und daß das Buch
ebenfalls in die bayerische Lethe zu versinken bestimmt sei. Das Buch, hieß es,
hätte im Vormärz erscheinen sollen; da hätte es in die allgemeine Stimmung
-eingegriffen — jetzt sei man über jene Zustände hinaus und erinnere sich
nicht mehr gerne daran. Auch sei es zu melancholisch!

Nachdem jene Zeiten einmal vorüber , wäre es allerdings zuträglicher
gewesen, sie ironisch, humoristisch, satirisch zu behandeln — statt eines
tödtlichen Schusses ein glücklicher Ausgang, und das Buch hätte gewiß
einigen Erfolg erlebt. Seit jener Zeit habe ich mich auch immer vor
traurigen Ausgängen in Acht genommen. Unser tägliches Leben bringt
wahrhaftig immer so viel Aerger, Verdruß und Kummer mit sich» daß
der Schriftsteller dem Leser, der sich bei ihm erheitern will, nicht zumuthen
sollte, sich auch noch über die Schicksale seiner fingirten Personen abzuhärmen.
Profeffor Anwn Schönbach in Graz meinte einmal in einer sehr günstigen
Besprechung meiner gesammelten Novellen, welche das deutsche Literaturblatt
brachte, es wäre vielleicht nicht übel, wenn nach dreiunzwanzig Jahren die
Deutschen Träume, etwas revidirt, neuerdings an's Licht träten. Seitdem
denke ich selbst mitunter an eine solche Auferstehung, die aber den eben aus--
gesprochenen Ansichten nachgehen würde und Herrn Jörg von Bolzen die
schöne Gitta heirathen ließe.
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Nun wollte ich aber auch einmal für mein engeres Vatersand rine^
literarische That vollbringen. Seit zwanzig Jahren war ich jeden Sommer
auf ein Paar Wo^ en in's bayerische Gebirge gegangen und hatte da allerlei
Wanderschastlichesgeschrieben, .was dann int Morgenblatte oder in der
Allgemeinen Zeitung erschien und in München sehr gefiel. Diese Aufsätze
wurden nun fleißig überarbeitet und die Lücken kunstreich ausgefüllt, so daß
das Buch, „Das bayerische Hochland" (1860) ein ebenso unterhaltendes als
belehrendes Bil!>des ganzen Gebirges von Füßen bis Berchtesgaden bietet. Im
Anfang sollen sich diese neue Erscheinung auch- wirklich einige Tegernseeer
Bauern angeschafft haben, aber den gebildeten Familien der Hauptstadt und
des Hochlandes blieb sie nahezu unbekannt. Der Verfasser hing aber da¬
mals so innig an seinem bayerischen Hochland, daß er immer wieder neue
Skizzen schrieb und sie in der A. Allgemeinen Zeitung erscheinen ließ. Ait̂ ~
sangs wollte er diese für eine zweite Auflage jenes Büchleins zurücklegen, aber
da eine solche, wie sich bald zeigte, in immer blauere Ferne rückte, so fand
er dach gerathener, ein eignes Werklein daraus zu bilden, welches denn
im Jahre 1862 unter dem Titel : Wanderungen im bayerischen Gebirge
ans Licht trat . Gegen alles Herkommen erlebten diese Wanderungen schon
im zweiten Jahre eine zweite vermehrte Auflage, welche mir aber insofern
keinen Nutzen brachte, als der Verleger seine Zahlungen gerade in dem
Augenblicke einstellte, wo ich die meinige erhalten hoffte.

Das Jahr 1867 brachte die „Herbsttage in Tirol " , in deren erster
Hälfte sich eine Biographie des berühmten Tirolers Philipp Jacob Fallmerayer
findet, und zwar nach einem schriftlichen Grundriß , den mir dieser Freund
auf meine Bitte selbst gefertigt. Die zweite Hälfte enthält ethnographische
Betrachtungen über die Räthsel der tirolischen Vorzeit, über Rhätier , Römer
und Romanen, Bajuvaren, Gothen und Langobarden, Betrachtungen, dir diese
Vorzeit wohl in sehr verlässiger Weise construirt haben. Jene Herbsttage
brachen aber über Tirol nie an , nicht einmal die dortigen „Gelehrten"
nahmen Notiz von ihnen, wovon ein schlagender Beweis anzuführen wäre.

Im Jahre 1869 erschienen die Altbayerischen Culturbilder, deren
Hauptstück „der Deggendorfer Judenmord" war ,- eine von ultramontaner
Seite herausgeforderteUntersuchung jenes jetzt noch nach fünfhundert Jahren
durch Processionen, Wallfahrten, Predigten und Ablässe gefeierten Ereignisses.
Sie stellte klar heraus, daß es nur ein blutrünstiger Betrug gewesen, der die
Juden von Deggendorf und mit ihnen auch'die Schuldbriefe, die ihnen die
Deggendorfer ausgestellt, vernichten sollte. Die Artikel, die zuerst die
A. Allgemeine Zeitung brachte, erregten großes Aufsehen. Viele verlangten
dringend, daß sie wieder abgedruckt würden, aber als sie bald darauf termehrt
und verbessert bei -Ernst Keil in Leipzig erschienen, fragte Niemand anehr
darnach. Jetzt liegen zu Leipzig noch 3Ö0 Exemplare.

Im letzten Jahrzehnt habe ich sehr fleißig gearbeitet und mehr geschrieben,
vielmehr herausgegeben, als in den dreißig Jahren , die vorangehen. Da
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erschienen einmal „Die oberdeutschen Familiennamen " (1870 ) , eine Unter¬
suchung, die den Gegenstand, meines Êrachtens , merklich weiter brachte, jedoch
nur die Ehre erlebte, von einem strebsamen Gelehrten als Unterlage 'für ein
analoges Büchlein benützt, aber keineswegs als solche angeführt zu werden.
Hierauf folgte die schon erwähnte zweite Auflage der „Drei Sommer in
Tirol " (1871 ), die „Lustspiele" , 1873 , und dann unter dem Titel ^Kleinere
Schriften " alle meine bis dahin noch nicht gesammelten Aufsätze und Ab¬
handlungen in vier Bändchen , Reiseschüderungen , literarische Aufsätze,
tirolische Miscellen , altbayerische Miscellen ( 1873 — 75 ). An diesen Kleineren
Schriften habe ich auch nicht viel Freude erlebt, zumal da sie Herr Hermann
Uhde in den Blättern für literarische Unterhaltung schimpflich herunterriß ,
behauptend, einmal tauge das Sammeln überhaupt nichts , und wenn es auch
einzelnen nachgesehen werden könnte, so gehöre doch ich nicht zu dieser Elite .

Im Jahre 1875 war , das Bayerische Hochland vergriffen und die
Verlagsbuchhandlung regte zuerst eine zweite Auflage an . Die italienische
Reise, die ich damals vorhatte , verhinderte mich, die Arbeit sofort zu beginnen
und als ich sie wieder in Erinnerung brachte", hatte sich jene anders besonnen
und yieinte, da sich die erste Auflage in neunzehn Jahren kaum verkauft habe,
so wolle sie auf eirte zweite lieber nicht eingehen , vielmehr das Verlagsrecht
in meine Hände zurückgeben. Sie habe einmal mit meinen Büchern •*—
uUbeschadet ihres inneren Werthes — kein Glück, wie dies bei den Kleineren
Schriften und der zweiten Auflage der Drei Sommer besonders der Fall ,
da letztere in acht Jahren noch nicht zur Hälfte abgesetzt sei. (Näheres
hierüber in meinem Büchlein „Aus Tirol " S . 2'L8 ff.)

Nachdem alle die verschiedenartigsten Verleger , die ich mir bisher selbst
gesucht, über mich nur zu seufzen gehabt , so schien es mir eine gute Vor¬
bedeutung, einmal von einem Verleger gesucht zu werden . Dies begab sich
vor etwa sieben Jahren in Radolfszell am Bodensee^ wo ich meinen Freund ,
den Herrn Hofrath von Scheffel , besuchte und dort auch den Herm
A . Bonz von Stuttgart traf , der des ersteren Schriften druckt. „Da die
Herrnsagte letzterer eines schönen Morgens zu mir , „so gute Freunde sind ,
so möchte ich auch Ihr Verleger werden . " Ich hatte damals nichts anzubieten ,
als eine Reihe von Reiseschilderungen , die in den Jahren 1873 — 75 ent¬
standen und schon vorher in der Allgemeinen Zeitung erschienen waren , dann
aber 1878 trotz Herrn Uhdes Bannstrahl unter dem Titel : „Lyrische Reisen "
gesammelt herauskamen .

Im Weinmonh des Jahres 1878 , als ich zu Arco in Wälschtirol saß,
fiel mir plötzlich ein , ich sollte einmal eine alte Geschichte, die mir vor
dreißig Jahren ein guter Freund im tirolischen Hall erzählt hatte , als
Novelle verarbeiten . Ich ging mit jugendlichem Feuer an 's Werk und hat
mich nicht leicht eine Aufgabe so gefreut wie diese. Aufrichtig gestanden,
schien mir „Die Rose der <§ewi " auch vortrefflich gelungen. Als die Herren
A. Bonz & Cie . sie 1879 als zierliches Heftchen in die Welt schickten, dachte ich
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in niemer Art gar nicht anders, als sie würden im Sturmlauf die Herzen
von ganz Deutschland erobern und in wenigen Wochen eine neue Auflage
erheischen, doch ist's auch wieder da anders gegangen.

So wenig Seide Herr A. Bonz mit den Lyrischen Reisen gesponnen,
so druckte er doch bald — mit gleichem Erfolg — ein ähnliches Büchlein:
„Aus Tirol " , welches vor drei Jahren herauskam. Es enthält einige
Schilderungen aus der Wanderschaft, einige literarische und culturgeschichtliche
Abhandlungen, darunter auch die merkwürdige Begebenheit: ,,Jm Lesezimmer
zu Kufstein."

Von den „Novellen und' Schilderungen" , die 1853 erschienen, ist oben
schon gesprochen worden. Sie lagen damals in guter Ruhe in einem Keller
zu Stuttgart . Nun waren aber mehrere neue Novellen erblüht und es schien
nicht unstatthaft, die alten und die neuen gesammelt herauszugeben, was
Herr H. tthde, wenn er gefragt worden wäre , wohl auch verboten hätte.
Nur entstand die Frage, ob auch „Die Rose der Sewi " in die Sammlung
aufzunehmen sei. Mir schien sie eine liebliche Nachtigall, die vielleicht in
der Freiheit viel schönere Tage erleben konnte, als mit den anderen in ihrem
Käfig. In Stuttgart meinte man aber, ohne die Rose ginge es nicht.
„Bis wenü kriegen wir denn die zweite Auflage?" fragte ich den Herrn
Verleger im November 1880 , denn wenn sie nahe bevorstand, wollte ich die
Rose lieber getrennt erhalten. „Nicht vor drei Jahren !" Da warf ich
alle „diesbezüglichen" Hoffnungen m den nächsten besten Winkel und
sprach: „Schlachten sie in Gottes Namen das liebe Mädchen in das Buch
hinein, mir ist jetzt alles gleich!"

So erschienen denn btej Gesammelten Novellen vor zwei Jahren in
feiner Ausstattung zu Stuttgart .

Ich dagegen erhielt im letzten Mai einen Brief meines Herrn Ver¬
legers mit der Meldung, daß zwar die eine Hälfte des Vorraths verkauft
sei, daß er aber die andere mit neuen Titeln und Umschlägen Anfang
September als zweite Auflage in die Welt senden möchte. Die guten
Freunde des Herrn Bonz können nun freilich nicht anders, als das Publikum
„nachdrücklichst" auf diese interessante Erscheinung hinzuweisen, umsomehr
als sie auch mit meinem „Porträt geschmückt sein wird." Anbei bleibe
aber nicht ungesagt, daß ich mich, nachdem jene chimärischen Hoffnungen
zerstoben waren, mit dem bisherigen Absätze ganz zufrieden gegeben, und die
künstliche zweite Auflage so wenig angeregt habe, als die Ausschmückung
mit meinen! Antlitz, zumal ich dies einer zweiten Veröffentlichungnicht
bedürftig und auch seine Aufgabe, als eine Art Sirene die unvorsichtigen
Schiffer aus dem Ocean der deutschen Literatur hereinzulocken, nicht für
lösbar halte.

Das letzte Buch, mit ddm ich die deutsche Lesewelt zu erfreuen meinte,
ist voriges Jahr erschienen. In Tirol lebten einst zwei bedeutend̂ Männer,
Pater Beda Weber zu Meran und Dr. Joseph Streiter zu Bozen, welche
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früher gute Freunde waren , später aber unheilbar zerfielen. Dieses Zer-
würfniß wurde nun in einem Wiener Blatt besprochen mit dem Beisatze:
„Auch Zwischenträger tftogen geschadet haben." Da ich nun dazumal —~
im Sommer 1844 — allerdings in Streiters Auftrag — dem Pater Ver¬
söhnung anzubieten hatte, welche dieser aber nicht annahm, war ich
immerhin ein Zwischenträger zu nennen, und da sonst kein Sterblicher mit
gethan, so bezog ich jene Worte nur auf mich. Um sie richtig zu stellen,
suchte ich nun alte Zeitungen, alte Briefe, alte Tagebücher hervor und schrieb
nach diesen Quellen ein Buch über die literarischen Unruhen jener Tage,
welches die Welt als „Sängerkrieg in Tirol " überraschte. Es schildert die
damaligen Zeiten, die in Tirol vollkommen vergessen find, so daß ich der
Einzige bin, der noch davon zu erzählen weiß. Den Tirolern will das
Büchlein aber nicht recht munden; es schildert sie zu sehr, wie sie sind,
während sie sich viel lieber loben lassen. Sie sagen daher, sie hätten etwas
anderes zu thun, als jetzt noch die Schliche eines Pater Beda zu studiren,
nnd lassen das Büchlein links liegen. Der Verleger seufzt— was mir leid
thut, denn ich wünsche ihm eben so viel Glück, wie mir selber.

Dies ist mein Leben — zunächst mein literarisches — ein trübseliges
Tableau eines mehr als vierzigjährigen Ringens , das fast nur Nieten, nie
einen schönen beneidenswerthen Erfolg eintrug und die Verleger noch mehr
als mich verstimmte. Gleichwohl erwecken mir meine Schriften, wenn ich
sie hin und wieder durch die Hand gehen lasse, nur freundliche Erinne¬
rungen, denn ich habe sie, abgesehen von dem allerersten Versuche, alle aus
ganzem Herzen, mit voller Kraft, in der angenehmsten Aufregung zu Stande
gebracht. Wenn das, was mir mündlich oder schriftlich oder in Recensionen
zukommt, nicht eitel Schmeichelei ist, so müssen sie ganz gut geschrieben,
witzig und geistreich sein und doch hat meine Muse in so langer Zeit so gar
nicht gedeihen wollen! Glücklich, daß ich nicht von ihrer Hände Arbeit abhänge.

Einige. Schuld an diesem Mißgeschick mag wohl auch daran liegen,
daß ich zumeist für Bayern und Tiroler geschrieben habe. Wer für diese
beiden stamm- und geistesverwandtenVölker schreibt, wird immer zwischen
zwei Stühlen niedersitzen; das literarische Interesse ist dort drinnen so
gering wie da herüußen. In Berlin oder Wien gchfS viel leichter.

Somit stehe ich denn am Rande eines Lebens, das ich immerhin ein
glückliches nennen darf, da ich bisher von Krankheiten und schweren Schick-
salsschläZen verschont geblieben bin. Wenn meine Bücher kein Glück gemacht,
so schlage ich das nicht so hoch an , sondern kann mich sogar, wie der
bekannte Spartaner , freuen, daß im großen Vaterlande so viele bessere
Scribenten zu finden, als ich Habeat sua fata libelli.



Heber Cubmtg Steub .
von Felix Dahn .





s ist eigentlich überflüssig, dieser authentischen Lebensbeschreibung
eine Kritik oder Charakteristik des Schriftstellers beizufügen; denn
diese Beschreibung hat Jedem, der sie soeben zu Ende gelesen, die
eigenartige Anmuth des Stiles ihres Helden und Verfassers so

angenehm vor Augen̂gsstsE daß deren Analyse durch einen Ändern unnöthig
erscheint. —

Die Veröffentlichungen Steubs gliedern sich in drei Gruppen:
I. Hellenica . ü . Die gelehrten Arbeiten (über tirolische und

bayerische Sprach- und Culturgeschichte). III. Belletristik .
Was die Hellenica betrifft, freuen wir uns, den ehrenreichen Herren

Hermann Lingg und Hyacinth Holland d̂ rüt „über" zu sein, daß
wir diese nacĥ Inhalt und Form gleich anziehenoen Schilderungen von Land
und Leuten in Neu-Hellas schon seit einem Vkerteljahrhundert kennen und
hochschätzen. In der That: „ex tmgue Leonem“. Oder, hier richtiger
gesagt: „in der Knospe liegt bereits die Frucht."

Diese frühesten Schilderungen bekunden bereits die individuellen Züge
des Verfassers in starker Ausprägung: vor Allem ein vortrefflich gefüllter
und in seinem Reichthum nie verwirrter, vielmehr stets säuberlich geordneter
„Schulsack", d. H. seltene Beschlagenheit in griechischer und lateinischer
Sprache, Grammatik, Literaturgeschichte, Geographie, — ein Vorzug, den wir
noch wiederholt hervorzuheben haben ; und den derjenige am Höchsten anschlägt,
welcher dm Zustand des Gymnasialunterrichts im lieben Bayerland in jenem
tempus plusquam perfectum kennt. Und doch will es fast scheinen, [daß
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der Unterricht in den Tagen des jungen Ludwig besser war, als ungefähr
1840 —48, da oft ganz unwissende Pfarrer , zumal in den untersten Klassen,
verwendet wurden.

Ferner tritt schon in jenen neugriechischen Essays die Gabe hervov̂
welche den echten Ethnographen auszeichnet, Dinge zu sehen und zu hören,
an denen andere Reisende vorüberstolpern, und die Kunst, aus Steiney, und
Namen den Werdegang der Völkergeschichte, ein rückwärts gewendeter Prophet ,
weissagend wieder herauf zu beschwören.

Endlich zeichnet schon jene Darstellung die feine, ganz eigenartige, facettirte
Form aus, welche neben den Entdeckungen in der rhäto-rasenischen Urgeschichte
den Namen Ludwig Steub zu Ehren gebracht hat und lebendig erhalten
wird in der Geschichte deutschen Schriftthums.

Was nun die wissenschaftlichen Leistungen Steubs betrifft, so ist hier
nicht der Ort , sie im Einzelnen auszuführen; es ist auch nicht nöthig, da
es nur der kurzen Erinnerung an Allbekanntes bedarf. Steub hat aus An¬
deutungen der antiken Ueberlieferungüberzeugend und zweifelfrei dargewiesen,
daß die von den Römern in Tirol Vorgefundene Bevölkerung nicht, tote
man insgemein annahm, eine keltische, sondern eine tuskisch - rasenische
war. Diesen Beweis bat der Verfasser mit seltenem Scharfsinn, mit Jahr¬
zehnte hindurch fortgeführtem Sammelfleiß und mit souverainer Beherrschung
correcter Methode aus den von ihm zuerst auf die tuskischen. Formen
zurückgeführten Ortsnamen erbracht.

Jene Untersuchungen sind um so schwieriger, als sie rein formalistisch
geführt werden müssen, d. H., ohne daß Sinn und Bedeutung jener Ortsnamen
dabei 'zur Mithilfe herangezogen werden könnten, da das Etruskische noch
immer nicht gedeutet werden kann. Haben doch die genauesten Kenner des
räthselhaften Idioms noch nicht festgestellt, ob die Sprache eine arische ooer
nicht arische sei, ob zwar jetzt Dee cke sich der früher so heftig von ihm be¬
kämpften Annahme Korssens von der Zugehörigkeitdes Etruskischen zu den
übrigen italischen Sprachen selbst zuneigt.

Jener Nachweis ist die Hauptleistung Steubs , und sie genügt1*) — Die
Berufensten haben das Verdienst freudig anerkannt; hören wir nur einen
Eidhelfer allerersten Ranges : Heinrich Kiepert sagt tn seinem Lehrbuch
der alten Geographie, Berlin 1878 , S . H70: „Das größte Verdienst um
Sammlung dieser uralten Sprachreste unter Zuziehung der älteren, in mittel¬
alterlichen Documenten bewahrten Formen und kritischer Ausscheidungder
theilweise in deutschem Munde bis zur Unkenntlichkeit entstellten romanischen
hat sichL.Steub erworben in seiner „Rhätischen Ethnologie, Stuttgart 1854 .
sowie seinen übrigen zahlreichen, durchaus höchst lesenswerthen Schriften
über Tirol und die bayerischen Alpen."

*) Vgl . Dahn , Urgeschichte der germanischen und romanischen Völker, III .
Berlin 1883 , S . 17, und Dahn , deutsche Geschichte, I. Gotha 1883 , B 35.
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Bei dieser Arbeit mußte sich der Verfasser̂ wie Kiepert andeutet, selbst¬
verständlich auch mit den übrigen mcht-rasenischen Ortsnamen in Tirol aus-s
einandersetzen, und ex hat dabei mit wirklich glänzendem Scharfsinn (nach
einer übrigens einfachen, nur eben von ihm zuerst mit durchgreifendem Erfolg
angewendeten Methode) einer ganz erstaunlichen Zahl von solchen Räthseln
ihr Geheimniß abgefragt.

Außer diesen Rhaetica und Tirolensia hat der Verfasser aber auch für
die Culturgeschichte in Bayern Vorzügliches geleistet in seinen zahlreichen
kleineren Schriften, von denen wir Einzelnes unten näher charakterisiren.

Diese Bücher sind, unbeschadet ihres bedeutenden Inhalts , so anmuthig
geschrieben, daß der Leser in angenehmstem Lustwandeln stets auf einem
Grenzgebiet von Wissenschaft und Kunst, von Ernst und höchst ergetzlichem,
ganz eigenartigem Humor, von Unterweisung und Unterhaltung hin und her
schlendert. Und so ist es dem Verfasser denn wirklich gelungen, an Tirol
und Bayern sogar den Tirolern und Bayern, diesen wenig lesenden Berg¬
völkern, Interesse und, gleichsam wie in einem Honigtränklein heilsame
Arzenei, in belustigender Erzählung und Schilderung Kenntniß ihrer
nächsten Umgebung und eigenen Vergangenheit beizubringen. Selbst das
trockene Problem der Deutung von Familiennamen hat der Verfasser in einem
Büchlein, daß wir zu seinen dankenswertheften zählen, höchst amüsant zu
behandeln verstanden; die gelehrten Resultate mochten Andere daraus sich
aneignen. die Anmuth der Form wußten sie „lassen stahn".

Wohl mancher Leser der Biographie und mancher Kenner der wissen¬
schaftlichen Leistungen des Verfasiers hat sich gefragt, weshalb dieser Mann
statt der ihm offenbar wenig zusagenden juristischen Praxis nicht die Docenten-
laufbahn gewählt und sich zum Professor der Philologie oder Geschichte
herausgewachsen hat ? Die Antwort lautet, daß in den Jahren , in welchen
dies hätte geschehen müssen, unter dem Ministerium Abel , ein deutsch- und
freigesinnter Mann kaum als Privatdocent zugclassen, gewiß aber niemals
zur Professur befördert worden wäre. — Auch später noch soll es recht
hinderlich und aufhaltsam gewesen sein in der akademischen Laufbahn in
Bayern, wenn man nicht mit den gerade herrschenden Wölfen heulte.

Was endlich die poetischen Veröffentlichungen Steubs betrifft, so lassen
wir zunächst unser Urtheil über die „Rose der Sewi " hier folgen.

Die Aose der Sewi *) .

Ein Büchlein voll liebenswürdigstenHumors, reich an lebenswahrer
Schilderung von Land und Leuten der gefürsteten Grafschaft, welche Niemand
gründlicher kennt, als der Verfasser (schon längst hätten sie ihn zum „Ehren¬
tiroler" ernennen sollen!), an scharfer Charakteristik der Männlein und Weib-

*) Die Rose der Sewi . Eine ziemlich wahre Geschichte aus Tirol . Von Ludwig
'Stcub , Stuttgart 1879 . Jetzt wieder mannigfach nachgebessert in den gesammelten
Novellen. 1881 .
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lein in Haupt- und Nebeugestalten: eine echte und rechte „Dorfgeschichte" :
die schlichte, aber urkomische Fabel ist eine von den „Aventuren", welche
nicht erfunden, nur erlebt werden können, wie man auch ohne die ausdrück¬
liche Betheuerung der Vorrede dieser „ziemlich wahren" Geschichte empfinden
würde.

Der günstige, aber auch gefährliche Einfluß, welchen der Verkehr mit
„Herrischen", „Städtischen", zumal Schriftstellern und Malern , auf unsere
Bauern im Gebirg übt, ist vortrefflich geschildert: in meisterhafter Dar¬
stellung wird der Verlauf der einfachen Handlung zwpnglos, aber kunstvoll
durchflochten mit Arabesken der Landschafts- oder Genremalerei. Man wird
mitten in der ästhetischen Unterhaltung vielfach belehrt, ohne doch irgendwie
in dem angenehmen Einschlürfen des poetischen Genusses durch Entdeckung
lehrsamer Absichten gestört und verstimmt zu werden. In der That, Jehr,
sehr wenige deutsche Schriftsteller der Gegenwart können genannt werdey,
welche in Feinheit und Grazie des Stiles mit Steub den Vergleich
aushalten. Unser rastlos treibendes, hastig schreibendes und mußelos lesendes
Geschlecht zeigt weder in den Ausbietcnden noch in den Nachfragenden des
„Literaturmarktes" (man verfällt unwillkürlich in solchen Sprachgebrauch zn
dieser Zeit der Zöllner und Zöllnerfeinde!) jenes behagliche, liebevolle Ver¬
senken. in den Gehalt und zumal in die Form des Kunstwerkes, welche Ver¬
tiefung noch unseren Vätern — (von unseren Großvätern, den Zeitgenossen
Goethes, zu schweigen) — als angenehme Pflicht galt. Es mag innerhalb
der blauweißen Pfähle — und wohl ein gut Stück darüber hinaus —
keinem Schriftsteller das Lpb anmuthvolleren Stiles zugetheilt werden,
als unserem Verfasser. Glücklicherweise ist es aber auch kaum ernsthaft zu
nehmen, dasWort Berthold Auerbachs , welches lustigeLaune diesem Büchlein
gleichsam als Motto vorangestellt hat : „Ist es nicht ein wunderlichesoder,
geradezu gesagt, trauriges Geschick, daß man vielen gebildeten Deutschen erst
sagen muß, wer Ludwig Steub ist?" Wenn der Verfasser seine Geschichte
mit dem Satz eröffnet, wie hieraus erhelle, sei er „unter Anderen ein
deutscher Schriftsteller, der aberDeutschland noch wenig bekannt", so
müssen wir doch bezeugen, daß. als im Jahre 1872 die Einwanderung der
Bajuvaren nach Thule begann, sie in den Oedländern um den Universitäts--
platz zu Königsberg herum. Namen und Werke ihres Landsmannes Ludwig
Steub bereits als bekannt vorfanden und seinem Preise nur wenig nach¬
zuhelfen hatten; er hat also den hercynischen Wald, diese allerdings für
herminonischen Ruhm nicht leicht zu übersteigende Völkerscheide, längst sieg¬
haft überschritten. Und ist einmal das deutsche Mittelgebirge passirt _
Flüsse sind bekanntlich keine starken Hemmnisse— dann mag ein Name
leichtbeschwingt über Spree, Oder. Weichsel, Nogat, Pregel und Niemen bis
nach Wetljanka dringen. Dies ist ganz buchstäblich zu nehmen: Auerbach
und Steub könnten sich durch eine Reise dorthin überzeugen, daß der Duft
Z>er „Rose der Sewi " dem Seuchenhauch der astrachanischenSteppen getrotzt hat.
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Von der Fabel der „Rose '^ wollen wir nichts verrathen — ein Theil
ihres Reizes lauscht gerade aus dem Geheimniß ; auch aus dem Geheimniß
von Art und Ort der Krise, welche die liebliche Heldin befällt. Die reiz¬
volle Zartheit , mit welcher, freilich unter mächtiger Hilfeleistung Titania ' s
und ihrer Elben , diese Peripetie der Handlung angedeutet zugleich und verhüllt
wird , bekundet, daß unter den Gaben des bajuvarischen Stammes die Grazie
viel stärker vertreten ist , als man in Paris oder selbst in Berlin oder
Königsberg anzuerkennen pflegt.

Diese Berühmung der Feinheit als einer Wiegengabe der Markomannen¬
enkel*) wird , so hoffen wir , .dem Buch manchen Leser zuführen — vermöge
der Lust am Widerspruch .

Zum Schluß nur noch ein Wort über den Ortsnamen im Titel .
Die (tirolische) kleine Landschaft „Sewi " führt ihren Namen von

einem schmalen See , der in der Vorzeit ' hier fluthete, aber längst abgelaufen
ist. Auch der Binnen -„See " ' wird mundartlich weiblich behandelt, während
die Schriftsprache nur das Meer „die " See nennt : der mittelhochdeutscheDativ
und Accusativ von See lautet aber „Sewe " : daher sagt man in jener Gegend
noch „in die Sewi " oder „in der Sewi " .

Von ganz köstlichem Humor und echter, wahrheitgetreuester Wieder¬
gebung des Zuständlichen und der Charaktere sind aber auch gar manche
der älteren kleineren Erzählungen : so Der Staatsdienstaspirant , Das See¬
fräulein und Die alte Trvmpete in Es , um deren willen ich Steub und
Freund , Scheffel , der ja auch einmal- ehw alte Trompete (zu Säckingen)
mit weithin schallendem Erfolg geblasen hat , „die zwei alten deutschen
Literatur -Trompeter " nennen möchte: der dritte , der „Trompeter von Gravelotte "
(— Freiligrath — ) wartet bereits die große Reveille ab !

Das umfassendste Dichtungswerk Steubs ist der dreibändige Roman
Deutsche Träume . Ich will nur geradezu sagen, daß ich den Anfang —
das Knabenleben des Helden (wir erfahren aus der Biographie , daß es der
junge Lüdwig zu Aichach war ) , — zu dem Allerschönsten zähle , was wir
auf solchem Gebiete besitzen, und ohne Frage ist es das Poesiereichste,
Schwungvollste , was Steub je geschrieben Hat. ' Oft und oft und
niemals ohne Rührung Hab' ich diese Schilderung gelesen — auch
wohl deshalb , weil sie mich an die eigenen Ritter - und Hohenstaufen¬
spiele gemahnt , mit welchen ich den Garten meines Elternhauses

.erfüllte . Ich bin ganz der Meinung , daß der Roman einer Umarbeitung
für eine 2. Ausgabe würdig wäre , wenn ich auch zugeben muß , daß die
Fortführung nicht auf der . Höhe des Anfangs bleibt . Durchaus nicht aber

*) Anmerkung des Setzers für die Mindergebildeten: s,Unter den Markomannen¬
enkeln sind nämlich die Bayern zu verstehen."
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bin ich der Ansicht, daß der tragische Schluß durch einen, glücklichen Aus¬
gang zu ersetzen wäre : wie sollen denn „deutsche Träume " vor 1870
anders als tragisch enden können ? Das Scheitern der Einheits - und
Freiheits -Hoffnungen aus den so jugendlich idealen , freilich auch recht jugend¬
lich unreifen Bewegungen und Strebungen der Vierziger - Jahre ist eben
tragisch. Und ein glücklicher Ausgang wäre nur möglich, wenn der Held
etwa die Jahre 49 — 70 überlebte und als bayerischer General in der Schlacht
bei Sedan fiele, oder als bayerischer Gesandter zu der Kaiserproclamation nach
Versailles abgesendet würde . Ich meine, das sollte sich der Verfasser einmal
überlegen. Der Held brauchte deshalb doch noch nicht älter als ca. 60 Jahre
zu werden. Jenem Roman hat 'wohl mehr als der tragische Ausgang
geschadet, daß die Frauengestalten zum Theil unerfreulich sind.

Das „Seefräulein " habe ich auf der^Bühne nie gesehen, doch auch auf
diesem Gebiet hat es einen guten Leumund .

Das bayerische Hochland*).

Es ist immer eine Freude , wenn der rechte Mann das rechte Buch
schreibt . Manchmal macht sich ein guter Kopf an eine schlechte Aufgabe,
manchmal ein schlechter Kopf an eine gute ; beides ist gleich betrübsam . Um
so erfreulicher dagegen ist es, wenn eine offenbare Lücke von dem berufensten
Arbeiter ausgefüllt wird Und das ist geschehen durch „Das bayerische Hoch¬
land . Von Ludwig Steub ." (1860 ). WirÜich fehlte es bisher an einem
Buch, welches den Wanderer in unser schönes bayerisches Bergland als ein
unterrichtender und doch nicht beschwerlicher Begleiter geführt , der zu
erzählen und zu verschweigen, zu belehren und zu unterhalten gewußt hätte .
Freilich hat ein gar trefflicher, zu früh verstorbener und zu wenig gekannter
Mann , der wackere Joseph Lentner , schon vor vielen Jahren das ganze
Bayerland topographisch und ethnographisch inventarisirt . Er vereinte mit
einer lebendigen malerischen und dichterischen Phantafie eine große Findigkeit
für ethnographische Eigenthümlichkeiten, einen scharfen Blick für die feinsten
Charakterzüge unseres Volkes mit wohlwollendem Humor und freier Ge¬
sinnung . Viele Jahre lang bereiste er im Auftrag des damaligen Kron¬
prinzen , jetzigen (1860 ) Königs Max , Ober - und Niederbayern und Schwaben ,
und lernte so durch unermüdlichen Eifer und durch große Geschicklichkeit im
Verkehr mit allen Geschlechtern, Altersstufen und Ständen d̂es Volkes den
ganzen weiten Kreis bäuerlichen , marktlichen, kleinstädtlichen Volkslebens in
Altbayern in einem Grade kennen , der vielleicht nur von unserem großen

-*>München 1860.
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Schweller übertroffeu wurde . Leider aber entrasfte ihn der Tod , ehe ine
umfassenden, von ihm gesammelten Materialien zur Veröffentlichung reif
gearbeitet waren ; doch find dieselben" nicht ganz verloren ; fte bilden zum
Theil die Grundlage der ethnographischen Schilderungen , welche ich in dem
ersten Halbband der „Bavaria " über Oberbayern mitgetheilt habe . Vielfach
erinnert nun an Lentner sein Genosse Ludwig Steub , der uns die Ab¬
schweifung von seinem Euch zu Ehren und Lob des verstorbenen Freundes
gewiß gern zu gute halten wird . Steub hat nicht die reiche poetische
Ader Lentners , aber er übertrifft ihn weitaus an schlagendem Witz und
mehr ironischem als billigendem Humor .

Es war aber ein äußerst glücklicher Griff , daß sich derselbe zu einer
topographisch - ethnographisch - historischen Schilderung unseres Hochlands
entschloß. Er brachte zu dieser Arbeit die wichtigste Voraussetzung mit : eine
genaue Kenntniß von Land und Leuten auf Grund ausgedehnter sprachlicher,
geschichtlicher und ethnographischer Studien . Dabei ist er , was für die Wahr¬
heit seiner Schilderung und die Richtigkeit seines Urtheils schwer in's Gewicht
fällt , völlig frei von dem zweideutigen Talent vieler berühmter und nicht
berühmter Ethnographen und ^ iüturhistoriker , alles und jegliches, Sitte und
Unsitte , Sinniges und Unsinniges , Gemüthliches und Rohes in dem Lande
und Volk das sie schildern, ganz allerliebst und völlig in der Ordnung zu
finden : für solche ethnographische Schönfärber sind die Verhandlungen unserer
Schwurgerichte und die Ergebnisse unserer Criminalftatistik Quellen , die sie
den ^ Pedanten " überlassen.

Steub kennt die Schattenseiten in unserm Volkscharakter, die dumpfe
Mohheit und Selbstsucht des Bauernlebens und andere traurige Folgen der
Gegenreformation des 57VIL Jahrhunderts , und er verschweigt sie nicht ;
man hat also bei seinem Buch den seltenen Vortheil , die Leute kennen zu
lernen , nicht wie sie sein sollten, sondern wie sie sind. Er theilt das ganze
Gebiet seiner Schilderung «in Osterland und Westerland . Das Osterland
gliedert sich wieder in die Gruppen zwischen Isar und Inn , welche wir zuerst
auf der Eisenbahn von München nach Küsstein durchstiegen und dann in den
reizvollen Thalgebilden von Tölz, Lenggries , Schliersee, Miesbach und dem
Gebiet der Loisach kennen lernen . Das Land zwischen Inn und Salzach
bildet die andere Hälfte des Osterlandes . Hier führt . uns die Eisenbahn
von Rosenheim nach Traunstein , wir besuchen dann die Ufer und Inseln
des herrlichen Chiemsees und das jetzt so vieübepilgerte „Gelobte Land " von
Reichenhall und Berchtesgaden . Im Westerland zwischen Isar und Lech lockt
vor allem das an die italienischen Seen erinnernde festliche Becken des Starn¬
bergersees. Von da wandern wir nach Benedictbeuern und Mittenwald oder
über Weilheim nach Partenkirchen und dem Ammergau mit feinem Paffions¬
spiel, dessen Beschreibung kaum noch ein schreiendes Bedürfniß heißen kann.
Den Schluß bilden Fürstenfeldbruck, Grafrath , Greifenberg , Andechs, Dießen ,
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Wessobrunn, Peißenberg , Steingaden und — last not least — das romantische
Hohenschwangau . Gleichsam die Ouvertüre zu dem Ganzen giebt eine Ein¬
leitung . welche einen Blick über die geistige und leibliche Physiognomie unsres
Bergvolks und eine Schilderung von Tracht , Lebensweise, Sitte , Sage und
Aberglaube des Bauernthums gewährt . Natur - und Landschaftsschilderungen
wechseln in dem Buch mit historischen Bildem , die Subjectivität des
Verfassers unterbricht häufig , bald mit ernsten Klängen , bald mit echtestem
Humor , aber niemals störend den Verlauf der objectiven Darstellung ,
und es liegt hier der seltene Fall vor , daß die Kritik an einem ganzen
Buch höchstens kleine Berichtigungen anzudeuten, besonders vielleicht manche
Auslassungen zu beklagen, aber keine wesentliche Ausstellung zu machen
wüßte . In der That ist seit langer Zeit keine literarische Erscheinung
mit so übereinstimmender Freude aller Leser, der kritischen und der harm¬
losen, ausgenommen worden .

Wanderungen im bayerischen Gebirge .

Nicht leicht hat in den letzten Jahren eine literarische Erscheinung so
allgemeinen und lebhaften Beifall gefunden, wie Steubs eben besprochenes
liebenswürdiges Buch vom „Bayerischen Hochland". Der eigenthümliche Reiz
desselben lag zu gleichen Theilen in seinem Inhalt wie in seiner Form .
Denn diese lose, und doch gerade in ihrer Ungezwungenheit anziehende Ver¬
bindung von Landschastsschilderungen, historischen Erinnerungen , ethnographischen
Darstellungen des gegenwärtigen Treibens in Markt und Kleinstadt und des
bäuerlichen Lebens in Sitte und Sage , in Tracht und Wohnung neben den
häufigen Excursen auf das Gebiet literarischer und politischer Streitfragen
unserer Tage , diese originelle Mischung des Inhalts war in der
That ein erfreulich überraschendes Novuw .

Dazu kam, daß^ ber Gegenstand dieser Beschreibungen zur Zeit gerade
auch in dem „gebildeten " oder, wie neuerlich in einem freundlichen Berliner
Blatt zu lesen stand , dem „eigentlichen" Deutschland , d. H. in den schönen
Gegenden nördlich vom Thüringerwald , eine beliebte Modesache geworden
war . Seitdem preußische Aerzte Tölz und Reichenhall entdeckt haben ,
finden es die Geheimräthe , Landräthe und die Banquiers alten wie
neuen Bundes sehr behaglich, sich in Bayern , diesem „Winkel politischer
Finsterniß " , in alljährlicher Sommerfrische etwas „auszupusten " , wie
von dem Staub der Friedrichsstraße und der Linden , so von der An¬
strengung , die es ihnen natürlich verursachen muß , alle Jahre elf Monate
unter den Auspicien des Ministeriums Mühler (1862 ) an der Spitze der
deutschen Intelligenz und Freiheit zu marschiren. Kurz , seit mehr als
einem Lustrmn sind , zwar nicht wir dummen Bayern , wir unver¬
besserlichen Knechte der Kirche und der Despotie , aber wohl unsere
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grünen Halden und blauen Bergseen , unsere stolzen Berge und unsere
billigen LandwirthsHäuser gerecht erfunden worden vor den Augen unserer
hegemonischen Brüder an der Spree . Unter solchen Umständen mußte 16aS
Steub 'sche Buch schon seinem Gegenstand nach die gewöhnlich ziemlich eng
gezogenen Grenzen des Marktes süddeutscher Literatur ' überschreiten.
Solcher Ehre war es aber besonders würdig und fähig durch seine Form :
die meisterhafte Beherrschung der Sprache und ein ganz eigenartiger Humor
der Darstellung bilden das geistige Band , welches die allerdings nur locker
verbundenen und mannigfaltigen Elemente des Buches einheitlich zusammen¬
schließt. Wir haben in Deutschland so wenig Ueberfluß an Humoristen , baß
es wohl der Mühe lohnt , auf die Charakteristik eines der ersten unter ihnen
einzugehen.

Dazu bietet auch das vorliegende Büchlein rege Veranlassung und reichen
Stoff . Es ist , wie das Vorwort „dem bedrängten Lesepublikum" , welches
ben Fall erleben muß , daß ' ein Autor binnen dritthalb Jahren zwei Products
gleichen Thema 's veröffentlicht, begütigend erklärt , allmählich aus dem Material
erwachsen, welches der Verfasser ursprünglich zum Behuf einer vermehrten
Auflage seines „Hochland" zusammengetragen , aber zuletzt zur Einschiebung
in eine solche zu massenhaft erfunden hatte . So entschloß er sich denn, ein
eigenes Opusculum daraus zu machen , und in erfreulicher Weise fügt sich
diese Ergänzung dem vorangehenden größeren Buch an, indem es bald Seiten¬
pfade einschlägt, welche früher nicht , ohne von den Hauptrichtungen abzu^
lenken , hatten verfolgt werden können, bald auf seltener betretenen Steigen
zu darum nicht minder reizvollen , versteckten Nebenthälern führt , bald zu
schon vormals besuchten Stätten , deren Schönheiten oder Merkwürdigkeiten
nicht zu erschöpfen, mit anhänglicher Liebe wiederkehrt, auf alten Fluren neue
Blumen pflückend. ’ Zuerst wandern wir mit Abstechern nach Traunstein und
Adelholzen, wo unsere Schwarzen seit unvordenklichen Zeiten baden ofyn?
den von den ändern Landeskindern gewünschten Erfolg ! — nach dem Miesen¬
bach und dem Froschsee. Die weitern Capitel schildern den ganz unver¬
gleichlichen Chiemsee und mein erinnerungsreiches Seebruck, das Bedaium der
Römer , sowie die Aufführung einer Bauerkomödie daselbst . (die heilige
Genoveva) und das Bad Seeon . Darauf folgen Ausflüge nach Audorf ,
Falkenstein und dem Petersberg , nach Bayerisch -Zell an den Spitzingsee und
den Irschenberg . Von da wenden wir uns zurück na<f) Benedictbeuern und
suchen über Starnberg 'und das 'Thal der ’Würm den Heimweg nach der
Hauptstadt .

In dem letzten Abschnitt behandelt Skeub die schöne Sage < welche die
Geburt Karls des Großen in die Reismühle in dem poesievollen Würmthal
verlegt. Es ist ein Verdienst des Verfassers , die einheimische Geschichte und
Sage , für welche dermalen selbst unter den „Gebildeten " noch nicht der
rechte Sinn und Eifer borhanden , durch gefällige Darstellung populär zu
machen, wie er dies in größerem Umfang in jenem Capitel des „ Hochland "
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unternommen, welches die Sage und itn Mythus trf Oberbayern erörtert»
So hat er auch diesmal bei dem Besuch im Kloster von Benedict beuerw die
köstlichen„Carmina burana“ zur Kenntniß so manchen Lesers gebracht, welcher
sie in Schwellers Ausgabe von 1837 wohl niemals ausgesucht Haben würde.,
Es sind aber diese „Carmina burana<£ meist lateinische Gedichte aus dem
13, Jahrhundert , welche man 1803 bei der Aufhebung des Klosters in einem
alten Codex entdeckte, der unter besonderem Schlüsse verwahrt und in dem
Katalog der Klosterbibliothek nicht verzeichnet war. Es smd an zweihunderb
Lieder, die eine Hälfte ebenso schwermüthig, als die andere lebenslustig.
Neben Betrachtungen über Erdenleben und Jenseits , Klagen über die
Schlechtigkeit der Menschen, Trauerliedern über Saladins Siege und Auf¬
rufen zum Kreuzzug finden fich hier Liebeslieder, welche soviel mehr an
weltlichem Muthwillen , als an klösterlicher Befangenheit leiden, daß dev
züchtige Schweller manche Stellen hat gar nicht abdrucken lassen. Sehr
ergötzlich ist unter anderm ein Wettgespräch zweier Damen, deren die eine
die Liebe des RiÜeks, die andere die des — Mönches erheben und sich
darüber so sehr ereifern, daß schließlich nur der Gott der Liebe selbst ihren
Streit schlichten kann. Und zwar erklärt derselbe, die Liebe des Mönchs
als die in jedem Betracht sieghaftel

Etwa die Hälfte dieser Darstellung ist bereits in einzelnen Aufsätzen
der ^Augsburger Allgemeinen Zeitung" veröffentlicht worden. Sonderbarer
Weise hat man dem Verfasser— wie Ändern— solche Wiederholung verübeln
wollen. Soll ein anständiger Autor sich die Mühe einer wirklichen geistigen
Production nur dafür geben, daß ein moderner Zeitungsleser zwischen Schlafen
und Wachen oder zum Kaffee über seineWorte und Gedanken hinduselt, einmal dar¬
über lacht oder sich ärgert, und dann in die Lethe damit auf ewig? Freilich, die
meisten Zeitungsartikel politischer wie literarischer Natur haben keine größere
Vitalität, keinen höheren Ehrgeiz und verdienen kein befferes Schicksal nach
ihrem sachlichen Gehalt wie nach ihrer ästhetischen Form. Wo aber, wie
bei diesen Steub'schen Aufsätzen, — abgesehen vom Inhalt , der Form
die Weihe eines Kunstwerks aufgedrückt ist, da rechtfertigt sich vollständig
die Aufbewahrung zu selbständiger Existenz.*) Kein Mensch verdenkt es
dem Lyriker, welcher feine Gedichte, nachdem sie tn Zeitschriften einzeln er¬
schienen, nochmals in einer Sammlung herausgiebt; warum soll für ein
Kunstwerk in Prosn-anderes Recht gelten?

Mit Absicht betonen wir den Ausdruck„Kunstwerk" bei Steubs Schil¬
derungen; denn ihre bleibende Bedeutung liegt in ihrer Fom r welche sie
von inhaltlich ähnlichen Reisebildern und ethnographischen Skizzen sehr wesent¬
lich unterscheidet. Es ist keine leichte Aufgabe, die Eigenthümlichkeiten pines
Menschen, so auch die eines literarischen Menschen, d. H. also eines Stils ,
so lebhaft wir sie empfinden mögen, in klaren Worten zu sixiren, und bei

*) Auch sind sehr wesentliche Veränderungen hinzugekommen.
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einem Humoristen wird das Problem wegen der Complicirtheit dieser ganzen
ästhetischen Kategorie noch viel schwieriger . Es fällt uns nicht ein, es hier
an dem Steub 'schen „Charakterkopf ", —>wie der modernste Terminus lauten
würde — so im Vorübergehen lösen zu wollen. Nur die Bemerkung mag
gestattet sein, daß die glänzende und eigenartige Wirkung seiner Sprache
gewiß zum großen Theil in der conereten , lebendigen Sinnlichkeit seiner
Ausdrucksweise liegt . Wer sich jemals mit der Geschichte der deutschen
Sprache beschäftigt hat , empfindet nicht ohne Wehmuth , wie dieselbe von
Jahrhundert zu Jahrhundert an Frische, Farbe und — es . giebt kein
anderes Wort dafür — an ' Sinnlichkeit abnimmt , genau um ebensoviel,
hls sie an geistiger Ausdrucksfeinheit , an spitzer Abstractionsfähigkeit zu-
nimmtz ein mit der Entwickelung des Geistes nothwendig verbundener , und
dessen Organ , die Sprache , wesentlich modificirender Proceß . So günstig
nun diese wachsende Abstraction die Sprache für Politik , Recht , für die
Wissenschaftüberhaupt und ganz besonders für alle philosophische Wissenschaft
geeigenschastet hat, so nachtheilig ist diese Umgestaltung für alle unmittelbare
Poesie , für Lyrik und für die beschreibendeProsa ; viel frischer hat sich z. B.
die englische Sprache erhalten (in ihrem germanischen Wortschatz), und hierin
wurzelt ein Stück der Ueberlegenheit des englischen Romans gegenüber dem
deutschen. Es ist nun interesiant , in dem Stile Steubs zu verfolgen, mit welcher
Sorgfalt er überall den abstracten, farblosen Ausdruck vermeidet , immer das
roncretesteund lebendigste Wort für seinen Gedanken sucht und dasselbe häufig in
glücklichsterWmse durch Wiederbelebung alter ,noch lebensfähiger Formenoderauch
in einer von sicherem Tact und correcter Schule geleiteten Neubildung findet. Beides ,
Tact und Schule , sind hierzu allerdings ganz unerläßlich , wenn man nicht

-in die Gesuchtheit archaistischer Manier oder gar in die Blamage unrichtiger
Sprachbildung verfallen soll ; sind aber jene Voraussetzungen gegebenr so
wird jeder Einsichtige die günstige Wirkung und das Verdienst solchen Be¬
strebens anerkennen. . ^

Was nun die besondere Natur des Humors dieses Humoristen anlangt ,,
so hätten wir darüber wohl noch manche Betrachtung auf dem Herzen ,
auf deren Darlegung wir jedoch hier verzichten müssen. Nur eins wollen
wir noch andeuten : der Reiz , aber leugnen wir es nicht : — auch
die Gefahr dieser Art von Humot scheint in einer so starken Zumischung
von Ironie zu dem eigentlichen Humor bestehen, daß der Charakter
letzterer Kategorie dadurch manchmal alteritt wird . Es versteht sich ja , daß
der Humor die Ironie nicht ausschließt, sondern voraussetzt ; doch der Hu¬
morist kehrt die Ironie nicht minder gegen sich selbst als gegen die ändern ,
er behandelt die Welt als ein Thorenreich , aber sich selbst als der Thoren ^
Obersten. Darin liegt denn auch das Versöhnende und Wohlthuende des
Humors im Gegensatz Lu Satire und Ironie , und .es ist kein Zweifel , daß
die mächtige Wirkung von Dickens auf das Gemüth (abgesehen von der
meisterhaften Verwendung der Wehmuth durch diesen Autor ) vorzüglich in

4.*
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dieser Gutmüthigkeit seines Humots wurzelt. Wenn wir nun auch keines¬
wegs behaupten können, daß jene Selbstironie und diese Gutmüthigkeit dem
Steub'schen HuMM fehle, so sind beide doch ungleich schwächer üi demselben
vertreten als die polemische Ironie gegen andere und der Sarkasmus; Steub
stehthierin z. B. viel näher beiThackeray denn bei Dickens. Und da nun
nach löblicher nationaler Gepflogenheit ein richtiger deutscher Kritiker erst dann
mit Befriedigung die Feder aus der Hand legt, wenn er seinen Autor unter
eme-~Ument>e Formel rubricirt hat , so wollen wir uns jenes angenehme
Gefühl, dem Leser aber die Absolution von diesem Artikel gewähren, indem
wir Steub als einen sarkastischen Humoristen bezeichnen.

Drei Sommer in Tirol .*)

Seitdem der Fragmentist dahin gegangen, wo ihm kein „immergrüner
Buschwald" rauschen mag, — denn nur diesseit des Avernus grünt der
Lorber — führt keine deutsche Hand den Griffel des Humors mit solcher
Grazie wie Ludwig Steub. Seine Schilderungen von Land und Leuten in
Altbayern und Tirol sind „hors de eoncours lC, sie bilden in dem weiten
Kaiserreich deutschen Schriftwerks ein in sich abgeschloffenes Thal, dessen
Anmuth in keinem ändern wiederkehrt.

Das vorliegende Buch hat sogleich, wie es vor bald dreißig Jahren
zuerst aus den stillen Thälern unter die Menschen trat , auf dem Haupte
das blitzende Helmdach des Firne-Schnees, um die Schultern den grünen
Mantel des Bergwalds, in den Händen aber das Edelweiß der Heldensage
und die Alpenrosen schönster Landschastsschilderung, schon durch seinen reichen
Inhalt die Herzen gewonnen. Das Eintönige der meisten Neisewerke war
vermieden durch kunstvoll gewählte Bertheilung des Stoffs. Die „gefürstete
Grafschaft" liegt so nah und ist so klein: der Reiz der Ferne uyd Unüber-
sehbarkeit gebricht, der uns dem Wanderer in andere Erdtheile nachzuziehen
vermag. Und doch folgte man hier sonder Ermüden dem wegekundigen
Führer über die Schroffen der Felsengebirge und über der Gletscher gefähr¬
liches Eis , an seinem Munde hangend, der rauhen Steige vergessend übet
dem Wohlklang seiner Worte und der wechselnden Rede gefälligem Fluß.
Mit feinen Händen mischend und scheidend, beherrscht et eine Welt von
Farben und Gestalten: bald zeigt er uns hoch wie Adlerhorste an dett
Felsen klebend die Burgen der alten Rhätier und Breonen, welche Drusus
gestürmt und Horatius besungen, und läßt uns nachsinnen, wie im Angesicht
dieser unwandelbaren Berge der Wechsel der kurzlebigen Menschengeschlechter
auf den Etrusker den Römer, auf den Römer den Gothen, den Bajuvaren,
den Langobarden, den Alamanen von Westen, den Slaven von Osten her
gedrängt; darauf folgt unmittelbar ein Bild aus der gegenwärtigsten Gegen-

*) 1—III . Stuttgart . Zweite vermehrte Auslage. 1811.
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wart : am Brunnen schäkernde Mädchen etwa, oder von der Kanzel eifernd
Pfaffen, oder „Kaiserjäger" mit dem nickenden Busch-am Hute.

Jetzt ein treffliches Landschaftsbild: wemg Worte und jedes Wort eine
Anschauung erzwingend; nun eine sinnige Namendeutung, um hinüberzuleiten
Zu einer geschichtlichen Reminiscenz; endlich die Zeichnung des Häuserbaues,
der Tracht, des Erwerbszweiges eines Thales ,' welche uns die Leute rasch
so vertraut macht, als hätten wir ihnen sommerlang die harten Hände
geschüttelt. Und wie der Inhalt , so die Form : anmuthig wechseln die
Töne : — die fröhliche Morgenlaune, in welcher der Wanderer den Früh-
thau von der Heckenrose streift und weitausholend die Schritte und den
Bergstock fetzt; der helle und scharfe Blick für das Reale in Natur und
Menschentreiben; die gesunde Lebenslust, die sich des feurigen Terlaner-
Weines freut; der siegbewußte Frohmuth überlegener Bildung gegen Aber¬
glauben, Priestcrkram und Bureaukratenzopf; der edle Stolz deutscher Kraft
imb deutscher Tiefe gegenüber wälschem Formgeschick; die leise, tiefschmerz-
Itche Klage — es war im Jahre 1845 — um die hoffnungslosenund
unerträglichen Zustände in Oesterreich, Preußen, Bayern und allen deutschen
Vaterländern insgesammt; endlich, neben schrillen Klängen eines gewissen
Humors der Verzweiflung, die Trauer um das Vergängliche alles Schönen,
um des Menschen ganzes thränenwürdiges Los; jene elegische Abendstimmung,
die aus der tiefsten Seele Grund hervor uns mit den ersten Schatten der
Dämmerung beschleicht— es mangelt und versagt kein Orgelton des mensch¬
lichen Registers.

Den ''reichen Inhalt dieser Schilderungen mag der Leser selbst genießen
und würdigen, am besten freilich an Ort und Stelle. Dabei drängt sich
auf, daß die Zusätze, die in diesen letzten Jahren entstanden," an Tiefe, an
Reiz und Grazie der Form , an Durchbildung und Vollendung der Dar¬
stellung sich zu dem Buche der ersten Auflage verhalten, wie abgelagerter,
flrngewordener Wein zu jungem Getränk. Eine Kunst, wie sie im Stile
Ludwig Steubs geborgen liegt, muß mit den reifenden Jahren immer
wachsenden Reichthum häufen. .Denn es übt sich, es lernt sich auch das
Geheimniß des Schönen und- das holde Gewebe anmuthiger Form. Nur
über diese Form, über den Stil noch einige Worte. Wie ein gutes Gedicht
genießt man gute Prosa nur , wenn man sie wiederholt, und Zwar das
zweite Mal laut liest. Hat ein feiner Leser in diesem Buch eine Seite
gelesen und den Inhalt längst erfaßt, so mag er noch nicht von dem
Blättchen scheiden: es zwingt ihn eine stille Kraft, noch zu verweilen. Das
ist der Duft der Form, der darüber schwebt; und alsbald ergreift er
sich darauf, daß er .die eben gelesenen Zeilen noch einmal mit halblauter
Stimme vor sich hinsummt, wie eines Liedes liebe Melodie. Langsam,
behaglich will dieser Stil genossen sein, wie man edlen Rüdesheimer hicht
ohne Weiteres in die Kehle gießt, nur um sich des Inhalts zu erfüllen;
verweilend sucht man seinen besten Duft zu halten. Wir haben fast vet-



54

lernt in diesen Tagen der Stenographie, der Zeitungsartikel und der Tele¬
gramme, mit holder Muße schreiben; und bei dem hastigen Wesen̂ da
matt sich begnügt, dem Leser irgendwie die Wörter an den Kops zu werfen»
wenn er’3 nur auffängt, gleichviel ob's ihm vor Plumpheit die Hirnnerven
„erdosen" läßt, kann man auch vom Leser nicht verlangen, daß er sich solch
ungefüger Behandlung' seinerseits „mit holder Muße" hingebe.

Nimmt sich nun aber ein Leser, der selbst mit einigem Formsinn
begnadet ist, die angenehme Mühe, in dem glatten Mosaik des Meisters
Ludwig nach den Spalten und Klammern zu spähen, welche diese Gebilde
heilen und verbinden, so zeigt sich, daß die scheinbar so leicht gebauten
Sätze mit sorgsamster Kunst gefügt sind und geheftet.

Da steht am zechten Ort , mit dem schmeichelndstenVocal, mit melo-̂
dischem Silbenfall, von feinstem Gefühl aus einem reichen Porrath ähnlicher
erkoren, das allein richtige, das nothwendige Wort : versuche Du die nächst¬
verwandte Schattirung an seine Stelle zu setzen, sofort empfindest Du das
Bild gestört: es war jener Ausdrück kunstnothwmdig. Dabei schöpft der
kundige Mann zuweilen mit zierlicher Schale aus den beiden unversiegenden
Jungbrunnen der neuhochdeutschen Schriftsprache: aus älteren Sprachschichten
und aus den Mundarten, in welchen eben ältere Formen, und Wörter oft
noch fortleben. Dies führt uns zu einer zweiten Geheimkunst oder, besser̂
zu einem zweiten Kunstgeheimniß des Verfassers. Der Reiz älterer und,
mundartlicher Wörter liegt größtentheils in einer frischen, lebendigen Sinn¬
lichkeit, welche auf Anschauung und Phantasie erwecklich wirkt, und welche
— für unser Gefühl wenigstens und durch die abschleifende Gewohnheit
den Ausdrücken der Schriftsprache erstorben ist, denen wir Tag um Tag
immer wieder in dem Chausseestaub der Zeitungsspalten, im Modergeruch
der Acten begegnen. Solche Worte sind Schemen, blutlose Gespenster, bild¬
lose Abstraciionen geworden; aus der Sprache der Rechtspflege, der philo-
sophirenden Dialektik, wo diese Farblosigkeit am Platz, ist solche nüchterne-
Schablonen-Terminologie (namentlich auch durch die vielen Fremdwörter aus
dem Griechischen, Lateinischen, Romanischen, bei denen wir nur etwa denken̂
nie schauen) in unsere ganze Prosa hinübergedrungen. Es ist dies ein
Symptom, das bei dem Culturfortschritt eines Volkes unausbleiblich tn der
Sprache «ustaucht: sie verliert die sinnlicĥ Frische. In der Vorcultur und
in einfachen Zuständen ist ja bekanntlichz. B. auch die Rechtssprache schönen,
wogenden, sinnlichen Lebens voll.

Dazu kommt, daß gewiffe Wendungen, die ursprünglich ebenfalls bild¬
voll, sinnlich, lebendig waren, uns wegen ihrer häufigen Verwerthung in
höchst prosaischem Zusammenhang schon nach dem Gesetz der Jdeen-Association
nüchtern, seelenlos anmutheu; wir denken gar nichts mehr, wenn wir dieses
hohle Erz schellen hören. Vielleicht ist der geneigte Leser, der das lieft -t-
wenn uns ein solcher auf diesen nicht für Jedermann lockenden Pfaden,
wirklich bis hierher gefolgt ist — mit uns der Ansicht, daß ein Protokoll
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eines Amts«, ja sogar eines Lan̂ >esgerichts ciy ziemlich langweiliger Bestand-
theil des Universums ist; heißt es nun z. B. ; „Es erscheint Herr N. und
bringt vor" so weht uns sofort jenex Lusthauch überheizter Amtsstuben ent¬
gegen, weichet, geschwängert mit Partikelchen von Pappendeckel und biel
citirten Gesetzes-Paragraphen, aüstrocknend aüf die Kehle und die Seele
wirkt. Wir haben gar nicht mehr die Vorstellung, daß „erscheinen" ein
sehr schönes Bild für das Auftauchen einer Menschengestalt ist, und daß man
das Schöpfen einer Erklärung aus der Tiefe der Brust und das Htnbreiten
vor dem Richter sehr anschaulich ein Vor-bringen nennen--mag.

Unsere Prosa ist zu abstract geworden, um schön zu sein.' Um nun
seine Prosa schön zu gestalten und eindringlich, -. so daß sie Aug' und Ohr
und Phantasie lade zum Verweilen auf den gefälligen Bildern, die sie baut,
wählt unser Reisemarschall, wort- wie wege-vertraüt, stets den sinnlichsten
Ausdrück, das concreteste, engst bezeichnende Wort. Er sagt nicht: „wenn
-wir nach Alpbach gehen wollen" — er sagt anschaulich: „der Wandrer^
der nach Mpbach trachtet" und sofort sehen wir mit des Geistes Augen den
wegfährtigenMann den langen Bergstock vorwärts setzen. Ein sinniger Leser'
wird auf jeder Seite des Buches von diesem echt, künstlerischen Realismus
liebliche Belege finden.

Aber der echte Realismus ist der — Idealismus .
Und so schwebt denn über diesen rhätischen Blättern voll rauher Schroffen

und hartarbeitender Menschen, über diesen groben Bajuvaren im zottigen
Lwilch , über des Verfassers eigener, oft stark scheltender Sprache oder
nrkräftigem, echt süddeutschen Humor — über dem Allem webt und flimmert
ein feiner, leiser, veredelnder Duft — ein Hauch, der nicht aus dem Innthal
aufgestiegen, auch an der Isar just nicht heimisch ist. Er weht von Ferne
fjer. Freilich, wer einmal, von Schloß Tirol herab die Sonne zu Gnaden
gehen sah und die Mendola sich wie ahnungsvoll nach Süden neigen, wer
durch das epheuwirre Sarca -Thal dahingezogen, und die grauen Zinnen,
die geborstenen Säulen sich hat spiegeln sehen im Tobliner See, und wer
dabei der Tausende gedacht, welche, hoch und schlank, wie ihr? Speere, über
diese Berge gezogen, Jahrhunderte lang, aufjubelnd, wann' ihnen der laue
Wind aus Süden die blonden Locken aus den Schläfen spielte: — wer das
gesehen und bedacht, der weiß es wohl, woher der Athem weht edelster
Anmuth über jene Berge und über diese Blätter hin:

„Jtalia winket dort im Süden —
Es fliegt ein Kranich-Zug voraus ;
Die Seele spannt die nimmermüden,
Die Flügel ihrer Sehnsucht aus !"*)

Kurz gesagt, der Schilderer Tirols , hes Landes, das fünfzehnhundert
Jahre lang die Brücke war, auf welcher die classische Cultur Italiens und

*) Dahn, Gedichte. Zweite Sammlung , 3. Auflage. Leipzig 1883 .. Seite 385 .
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Griechenlands, in Warenballen, Fässern und Kisten der „Mereatanti" als
unbeachtete Verpackung eingeschlagen, zu den Barbaren ihren Ein¬
zug hielt, der Schilderer Tirols muß auch das leise Geflüster hesperischer
Lüfte verstehen.

Allüberall fühlt man nun in dem Buche Steubs den wohlthätigen
Hauch einer so tief getränkten klassischen Bildung, eine solche Gerstesvertraut-
heit mit hellenischer und lateinischer Kunst, wie sie zwischen Grünwald und
Föhring nicht oft die brausende Isar nährt. Man spürt es, daß der Ver¬
fasser dem Rauschen der Sortieren und Cypressen Latiums und in ihrem
dunkelgrünen Schatten den schlanken Palmen Joniens gelauscht. Denn, mag sich
deutsche Kraft höher erschwingen und deutsche Tiefe geheimnißvoller senken,
'— eines müssen wir ihnen doch mit ewiger Sehnsucht neidvoll überlassen,
den Söhnen des Südens , den Kindern von Hellas: in Kunst und Äeben
seliger Schönheit unerreichten Kranz.

Die wenigsten Bücher Steubs haben übrigens eine zweite Auflage erlebt
Aber in diesem Fall hat der liebe Gott eben gezeigt, daß er (ver¬

möge der providentiellen Einrichtung der Leihbiliotheken!) immer noch das
Wunder verrichten kann, mit wenigen Broden und Fischen eine große
Volksmenge zu sättigen: und wenn Ludwig Steub ein nicht oft ausgelegter,
so ist er doch ein, auch nördlich des Thüringer Waldes, dieser Wasser-
wie Ruhmes-Scheide Deutschlands, wohl gekannter, verehrter und beliebter
Autor.

Als ich vor elf Jahren unter die wilden Preußen fuhr, hatte ich seinen
Namen nicht erst zu verkünden, und noch höher zu verherrlichen: vom Ge¬
heimrath Friedländer, dem Jupiter optumus maxmnus, wie ihn die Candi-
daten der Prüfungscommission nennen, abwärts bis herab zu uns ganz
gewöhnlich Gebildeten, kannten sie ihn, ehrten und liebten ihn.

Er sollte nur nicht immer wieder in allen „schiechen Löchern" von Tirol
herum krauchen, . sondern einmal über Elbe, Spree, Weichsel und Nogat an
den Pregel kommen und sich überzeugen, daß sein Natne vom hohen Ortlev
bis an den Galt Ĝarben sich erschwungen hat.

Zum Schluß aber noch ein ernsteres Wort
Ludwig Steub hat die siebziger Jahre erreicht.
Vergleichen Mur ihn und seines gleichen— es sind deren aber wenige

mit dem Nachwuchs der Schriftsteller jüngster Jahrgänge, so ist das Ergebnist
nicht eben sehr erfreulich.

Er hat so viel Gründliches, ehrlich Erarbeitetes gelernt. Und er ist
so fein in der Form. Und er giebt sich so wenig als unfehlbar. Und er
ist — schriftlich und mündlich — so liebenswürdig.

Ach! und so Viele, die ihm in der Zeit — aber nicht im leiste — nach-



gefolgt sind und Nachfolgen, haben so wenig gelernt. Und sind so brutal formlos.
Und von einer mehr als Päbstlichen Unfehlbarkeit! Und schon schriftlich sounliebens-̂
würdig, daß mctn der mündlichen Liebenswürdigkeit, weitausbiegend, ,aus dem
Wege weicht.

Wahrscheinlich ist es bei mir bereits beginnende Altersschwäche, welche
mich, wenn ich die Augen„rund unte gehn" lasse, so auffallend Wenige er¬
blicken läßt in -EM Nachwuchs unserer berufenen„Ueberholer", welche ün
Wissen, Gemüth unKWnmuth der Form ihn nur zu würdigen , geschweige
zu erreichen„in der Lage sind", unfern Meister Ludwig Steub . —

Königsberg , Juli 1883 .
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| | nser Heimatland Vorarlberg steht seit langer Zeit im Rufe einerJLJL demokratischen Provinz. Und mit Recht,denn der vorarlbergische
Adel füllt in den Gothaischen Almanachen kaum einige Zeilen.

Hingegen ist aus unfern Tälern und Bergen ein neuer und zahlreicher
Adel hervorgegangen, doch meist nicht aus hohen Schlössern, vielmehr
aus niedrigen Hütten; ich meine die Ritter vom Geiste, die geistig
hervorragenden Männer unserer Heimat. Gerade im Jahre 1912
haben wir Gelegenheit, eine ganze Reihe bemerkenswerter Gedenktage
zu feiern. Auf den 29. Jänner 1912 fiel der 40. Geburtstag Albert
Ritters aus Weiler, des Dichters des schönen und gewaltigen
Kulturromans aus der Zeit der Hohenstaufen„Das Nibelungenjahr",
in welchem nnserem Ländchen das herrlichste Loblied gesungen wird.
Am 12. Oktober wird der Feldkirch er Ludwig von Hörmann , der
unermüdliche Schilderer Vorarlbergs, 75 Jahre alt. Am 23. Oktober
feiert der Volksfchriftfteller Josef Wichner aus Bludenz, der „öster¬
reichische Hebel", seinen 60. Geburtstag. Am 29. Juli werden es
40 Jahre , daß der erste namhafte Geschichtsschreiber unseres Landes,
Josef Ritter von Bergmann , zu Graz gestorben ist. Am 3. März
1812 wurde zu Andelsbuch der Dialektdichter Josef Feldkirch er
geboren; endlich dürfen wir den größten Dichter Tirols nicht vergessen,
dessen Geburtstag sich an Allerheiligen zum 100. Male jährt .
Hermann von Gilm ist zwar zu Innsbruck geboren, doch waren
Vater und Mutter aus Vorarlberg gebürtig, der Dichter verlebte fast
feine ganze Jugend in unserem Lande und bezeichnete sich selbst in
einem Briefe an Ludwig Steub als eine „schwäbische Pflanze".

Doch nicht von all diesen bedeutenden Persönlichkeiten soll hier
näher die Rede sein. Auf den 20. Februar dieses Jahres fiel
Ludwig Steubs 100. Geburtstag . Aus diesem Anlasse möchte
ich im Folgenden hauptsächlich auf einige Beziehungen Steubs zu
Vorarlberg Hinweisen.

* *
-i-
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Steubs Abstammung aus Vorarlberg .
Mit Vorarlberg war Ludwig Stei ;b durch ein eigenes Band

verknüpft, feine Vorfahren faßen ehedem zu Tfchagguns im Montafon .
Vater und Mutter Steubs stammten aus Ravensburg in Schwaben .
Sein Großvater und fein Urgroßvater waren Kupferschmiede gewesen
und letzterer war eben von Tfchagguns nach Ravensburg ausgewandert .
Vom Montafon aus zogen in früherer Zeit alle Jahre ganze Karawanen ,
Buben und Mädchen, nach der ehemaligen oberschwäbischenReichs¬
stadt, wurden dort als sogenannte „Schwabenkinder " für die Sommer¬
arbeit eingedungen und im Spätherbst wieder in die Heimat entlassen.
Manches „Büble " ist aber schon hängen geblieben, hat ein Handwerk
gelernt , eine Meifterstochter geheiratet und ist ein reputierlicher Mann
geworden. „Dieses", so schrieb Steub selbst, „scheint auch meinem
Urgroßvater begegnet zu sein, von dem übrigens keine Nachrichten
erhalten sind. Das Montafonertal hat aber vor dreihundert Jahren
noch romanisch gesprochen und die Deutschen, die sich dort eingesprengt
fanden , sind noch früher als „Walser " aus dem schweizerischen Wallis
eingewandert . Da nun die deutschen Walliser nach Albert Schott
burgundischen Stammes sind, so gebe ich mich in guten Stunden oft
für einen Burgunder aus , wenn es mir auch nicht ferne liegt, mich,
wegen der schwäbischen Abkunft der Eltern , mitunter für einen halben
Schwaben zu halten ."

Das Geschlecht, dem Ludwig Steub entstammt, ist uralt und
kommt noch heute im Montafon als Steu und Gsteu vor , was soviel
als Stein bedeuten soll. Unter den Bürgern von Feldkirch, die im
Frühling 1508 gegen Trient wider die Franzosen ins Feld zogen,
befand sich einer namens Christa Stöws . Später finden wir Stöw ,
Steu und Stey .

Im Jahre 1822 siedelten die Eltern Steubs nach Augsburg
und später nach München über , wohin der Vater als bayerischer
Beamter versetzt worden war . Nach Beendigung seiner Gymnasial¬
kurse inskribierte sich der junge Steub an der Universität zu München
als Studiosus der Philologie . Äußere und innere Gründe bewogen
ihn jedoch nach kurzer Frist , dieses' Studium mit dem der Rechts¬
wissenschaft zu vertauschen. Als er die Prüfungen hinter sich hatte ,
begab er sich, zweiundzwanzig Jahre alt , nach Griechenland , wo er
zunächst bei der damals bayerischen Regentschaft zu Nauplia und
späterhin beim Staatskanzleramte zu Athen ein juristisches Amt
bekleidete und sich überdies fleißig mit ethnographischen und sprachlichen
Studien befaßte, bis er nach zwei Jahren über Rom , Florenz und
Venedig nach Deutschland zurückkehrte. Steub ließ sich nun in
München nieder, wo er 1845 zum Rechtsanwalt , 1863 zum königlichen
Notar ernannt wurde ; 1880 trat er in den wohlverdienten Ruhestand
und am 16. März 1888 starb er in München, 76 Jahre alt ?



Wie Steub zum Schilderer der Ostalpen wurde.
über seine ersten Münchner Jahre berichtet Steub : „Ich war

damals dreißig Jahre alt und saß im königlichen Kreis - und Stadt¬
gericht München als ein Jünger der Themis . Ursprünglich hatte^ich
Philologie studiert, aber die Wallerstein'sche Verordnung , die als
Lehrer in den gelehrten Schulen nur noch Geistliche zuließ, hatte die
Aussichten so verdüstert, daß ich ohne besondere Vorliebe — zur
Jurisprudenz überging . Da ich doch etwas werden sollte, so gab ich
allmählich um eine Advokatenstelle ein, entsaltete aber in meiner
Werbung nur geringen Eifer , denn es war mir immer , als müßte
sich noch einmal ein andres Pförtlein öffnen. Eine Zeit lang war
auch wirklich die Rede, daß ich in die Redaktion der Allgemeinen
Zeitung eintreten sollte. Sonst verfolgte ich zwar die historischen
Disziplinen der Rechtsgelehrsamkeit, römische und deutsche Staats¬
und Rechtsgeschichte mit warmer Teilnahme , aber die geheimen
Schönheiten der Paternitäts -, Injurien -, Schuld - und Gantprozeffe
zogen mich wenig an . Da noch überdies leicht vier bis fünf Jahre
vergehen konnten, ehe ich Amt und Würde erwarten durfte , so schien
mir ein Sommer in Tirol eine sehr angenehme Unterbrechung des
Kanzleilebens . Die Sache verzog sich aber und ich hatte Zeit genug,
aus der dumpfen Schreibstube mit meinen geistigen Augen wie in
ein Paradies voll der schönsten Blumen und Früchte, in Laubgänge
voll hängender Trauben , auf grüne Höhen mit freundlichen Alpen¬
häusern, sausenden Wäldern und rauschenden Wasserfällen, in alle
Wunder des Hochgebirges und der Gletscherwelt hineinzuschauen."

Der Plan eines Verlegers kam in jenen Tagen Steub sehr
gelegen. Im Jahre 1842 hatte nämlich, eine Buchhandlung zu
Karlsruhe die Absicht, ein Werk unter dem Titel „Deutschland im
neunzehnten Jahrhundert " herauszugeben . Dazu wurden mehrere
Mitarbeiter aufgeboten, welche die ihnen zugeteilten Landschaften
hinsichtlich des Lebens und der Sitten der Bewohner , wie der Stufe ,
worauf Wissenschaft, Kunst und Gewerbe daselbst stehen, in Form
einer Reisebeschreibung oder in einer ändern ihnen besonders zusagenden
Darstellungsweise gründlich, ansprechend und im deutschen Sinne
schildern sollten. In jenen großen Tagen nun , als zu Karlsruhe
die deutschen Länder verteilt wurden , fielen Steub die gefürstete
Grafschaft Tirol und das Land Vorarlberg zu.

So zog denn der dreißigjährige rüstige Wandersmann im Sommer
1842 in „des Bayerlandes Gebirge, in die Alpen von Tirol ", die
mit ihren blauen Zinken von Jugend auf Steubs Sehnsucht geweckt
hatten , um das Land , das er in seinem berühmten Buche „Drei Sommer
in Tirol " so herrlich geschildert hat , gründlich kepnen zu .lernen.

Die „Drei Sommer in Tirol ." und das Land Vorarlberg .
Über das Entstehen dieses unvergänglichen Werkes erzählt Steub :
„Der erste der drei Sommer begann im JJahre 1842 am 26. Juli

zu Bregenz am Bodensee, von wo ich mich in den Bregenzerwald
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vertiefte, um etliche Tage in der Au, einem sehr schön gelegenen
Dorfe des inneren Waldes , zu bleiben. Dort nahm mich Unbekannten
der junge, gebildete, leider früh verstorbene vr . Schnell , praktischer
Arzt daselbst, gar freundlich auf und teilte mir vieles mit , was in
der Schilderung des Waldes sehr wohl zu verwenden war . Von dort
stieg ich nach Damüls hinauf und „studierte" mit großem Fleiße das
alte getreue Dörflern der längst verschollenen Herren von Montfort ."

Steub wanderte dann weiter ins Montafon und über den
Christberg und den Arlberg nach Tirol . Der zweite Sommer in
Tirol begann am 1. August 1843 zu Reutte im Lechtale. Von dort
ging Steub mit seinem Freunde Friedrich Lentner über Warth ,
Hochkrumbach und Schröcken nach Au, wo er wiederum mehrere
fröhliche Tage verlebte, da er allenthalben freundlich empfangen,
bewirtet und weiterbegleitet wurde . Von der Au im Bregenzerwald
stieg Steub zum zweiten Male in das weltentlegene Damüls hinauf
und zog dann über das Faschinajoch und durch das Große Walsertal
nach Bludenz , „was ein altes Städtchen ist, das in herrlicher Land¬
schaft liegt ." Dort nahm er nach dem heiteren Weltgang Abschied
von seinem Freunde und wanderte allein weiter durch das milde
Montafon über die Bielerhöhe in das wilde Paznaun .

In München begann dann Steub , allerlei Tirolensia zu lesen
und den Notizenvorrat , den er auf seinen Wanderungen gesammelt
hatte , zu verarbeiten . Als erste Probe aus seiner Tirolermappe
brachte die Augsburger Allgemeine Zeitung am 28. und 29. Juni 1843
eine Schilderung des Bregenzerwaldes .

Die damals in Augsburg , später in München erscheinende
Allgemeine Zeitung hatte in jener Zeit eine so überragende Bedeutung ,
wie heute kein Blatt in deutscher Zunge ; sie war die Zeitung , die
in allen Kreisen gelesen wurde . Die Allgemeine Zeitung hatte sich,
wie der große Chemiker Justus Liebig sagte, „durch ihre Verbreitung ,
durch den Umfang und die Mannigfaltigkeit ihrer Richtungen, durch
die Tiefe und Gründlichkeit ihrer Mitteilungen aus allen Fächern
des Wissens, sowie durch den richtigen Geschmack und den seinen
Gefühlssinn der Männer , denen ihre Leitung anvertraut war , zu einem
Organ der Kulturgeschichte in politischen, sozialen und wissenschaftlichen
Beziehungen erhoben."

Die frischen Schilderungen Steubs wurden von den Lesern der
Allgemeinen Zeitung mit Freuden begrüßt . Der bekannte Grazer
Gelehrte Eduard Richter schrieb in dem Nachrufe, den er Steub
in den Mitteilungen des D . u. Oe. A.-V. gewidmet hat : „Ich erinnere
mich genau, welches Fest uns jeder neue Artikel mit der Chiffre L. St .
war , da wir als Studenten regelmäßige Leser der Augsburger
Allgemeinen Zeitung wurden , lange bevor wir den Namen kannten,
der sich so verbarg . Mit dem behaglichsten Humor , mit der genauesten
Kenntnis von Land und Leuten sind die anmutigsten Bilder gezeichnet.
Jedes einzelne ist ein kleines Kunstwerk voll Wohlklang und natürlicher
Kraft des Ausdruckes ; alles ist konkret und anschaulich, zugleich
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künstlerisch abgewogen und geschmackvoll. Gelegentliche Verwendung
treffender Ausdrücke aus der Mundart oder der alten Sprache geben
Lokalfarbe, einen gewissen Erdgeschmack. Die Schalkheit wird mit
der ernstesten Miene vorgetragen ."

Steubs Artikel in der Allgemeinen Zeitung hatten mehr Glück
als alle seine Bücher. Sie wurden gerne gelesen und verfehlten ihre
Wirkung nie. So schrieb ihm Lentner bald nach dem Erscheinen
des Artikels über den Bregenzerwald , daß ihn Steubs Schilderung
wie mit tausend geheimen Lockungen in die Tannen ĉhatten und die
Stille dieser Landschaft ziehe.

Während also Steub die ersten köstlichen Früchte seines Auf¬
enthaltes in den Bergen an die Öffentlichkeit brachte, gab der Verleger
in Karlsruhe seinen Plan auf. Steub aber erhielt von anderer Seite
die Aufforderung , die angefangene Aufgabe zu vollenden und so erschien
denn 1846 im Verlage der Literarisch-artistischen Anstalt (der I . G.
Cotta 'schen Buchhandlung ) in München sein bekanntestes Werk, die
„Drei Sommer in Tirol ."

Aus dem Titel des Buches könnte man schließen, daß es nur
tirolische Gebiete schildere. Dem ist aber nicht so. Von Welschtirol
ist darin überhaupt nicht die Rede ; Steub wollte, um diesen Gegenden
Raum zu schaffen, keine deutsche Landschaft aufgeben. „Übrigens ist
die italienische Schwefterhälfte des Landes in den meisten Stücken
von dem deutschen Tirol so gründlich verschieden, daß dieses letztere
wohl als ein Ganzes für sich betrachtet werden darf ."

So beginnen denn die „Drei Sommer in Tirol " sonderbarer Weise
mit — Vorarlberg ; von den 664 Seiten des Buches entfallen 188
auf unser Heimatland . Aber schon auf der fünften Seite der Ein¬
leitung spricht Steub es selbst aus , daß die Einwohner der gewerb-
fleißigen Städte und Flecken auf dem vorarlbergischen Rheinufer ein
allgemeiner oberschwäbischesGepräge haben. „An das bajoarische
Tirol erinnert hier überhaupt nichts, als die politische Zuteilung .
Sonst zeigt das Ländchen in seiner ganzen Physiognomie fast mehr
Ähnlichkeit mit einem Kanton der Schweiz, als mit einem tirolischen
Kreise." Auf diese Unterschiede und Gegensätze der beiden Länder
weist Steub wiederholt in seinem Buche hin ; zum Schlüsse des
unserem Lande gewidmeten Abschnittes schreibt er : „Setzt man
Vorarlberg in Vergleichung mit Tirol , so läßt sich nicht leugnen,
daß der Mangel an alten adeligen Familien , der gleichmäßigere
Stand der Volksbildung und die geringere Unterschiedenheit der Stände ,
die hohe Blüte der Industrie , die allgemeinere Teilnahme an öffentlichen
Angelegenheiten und noch manches andere dem Lande Vorarlberg
eine Physiognomie verleihe, die um ein gutes Teil moderner aussieht,
als die des benachbarten Tirols ."

Damit hat Steub zur Genüge selbst gesagt, daß Vorarlberg
eigentlich nicht in sein grundlegendes Werk über Tirol hineingehöre .
In der Tat ließ er dann auch, als die erste Auflage ungefähr nacĥ
einem Menschenalter vergriffen war , in der zweiten Ausgabexder
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„Drei Sommer in Tirol " den ganzen auf Vorarlberg be ü̂alicken
Teil weg. Wohl hatte Stsub die Absicht, seine Streifzüge duZH
Vorarlberg als selbstständiges Buch später herauszugeben ; leider ist
er aber nicht mehr dazugekommen.

Was Steub sowohl in seiner ersten Ausgabe der „Drei Sommer "
als auch in seinen späteren Schriften über Vorarlberg geschrieben hat ,
ist bis heute unübertroffen , es ist schlechthin unübertrefflich, denn es
ist, nicht nur unterhaltend und belehrend, sondern gleichzeitig humor¬
voll und geistreich. Steüb schildert uns die Geschichte des Landes ,
seine Sitten und Sagen , seine Hochzeiten und Kirchweihen und
überhaupt sein, Volksleben, ferner die Landschaften, die Täler und
die Berge , die Dörfer und die Schlösser, alles ist eingehend und doch
niemals langweilig behandelt . Dabei ergibt sich eines aus dem ändern ,
ein Absatz leitet ganz selbstverständlich zum nächsten hinüber , das
Ganze aber ist so eng verquickt, daß man keine Zeile , keinen Ausdruck
missen, möchte.

In einer Besprechung der Steub 'schen „Streifzüge durch
Vorarlberg ", die ein Vorarlberger Blatt aus der Feder des derzeit
nahmhöftesten heimischen Dichters 1908 gebracht hat , hieß es sehr
treffend : „Es ist in der Tat und wahrhaft eine Freude , dieser Art
gelehrten, geistvollen und doch so leichten Geplauders zu lauschen,
diesen Mann bewundern zu können, der mit der größten 'Selbstver¬
ständlichkeit nicht nur in das Gespräch des Volkes sich zu mischen,
sondern auch sogleich alles aus ihm herauszuholen und seine innersten
Züge zu erforschen weiß, der sozusagen den Leuten selbst alles in den
Mund legt, so daß sie in lebendigem Zusammenhänge mit der Geschichte
und der Natur vor uns stehen, was ändern , die Steubs Auge und
Kunst nicht besitzen, vollständig entgeht. Er macht aus den Bauern
interessante Menschen, wo man die größte Rückständigkeit erwarten
sollte, zeigt er noch eigenartiges , geistiges Leben auf, neben den
Zeitgenossen, die wir lieb gewinnen, wandeln ihre Voreltern lang
vergangener Jahrhunderte auf dem gleichen Boden und wundersam
verschwimmen die Züge der Menschen der Gegenwart und der Ver¬
gangenheit ineinander , man fühlt den gleichen Strom des Blutes und
der Art lebendig fließen und den Zauber bodenständiger Festigkeit
wirken. Wohl berührt es uns oft mit Wehmut , da wir wissen, wie
vieles sich vor unseren Augen ändert — aber zugleich lernen wir mit
Steub durch die äußere wechselnde Hülle auf den Kern schauen und
finden auch in den neuesten Erscheinungen noch mehr des Alten wieder,
als wir glauben konnten — machtvoll wirkt trotz alles Neuen die alte
Kraft der Heimaterde und der unveränderliche Zug des Blutes " .

Vielleicht wird der eine oder andere einwenden, daß die vor
70 Jahren erschienenen Schilderungen Steubs heute denn doch längst
veraltet und verblaßt seien, daß sich seither soviel geändert habe, daß
Steubs Urteil über Land und Leute nicht mehr zutreffen könne,
sodaß seine Werke höchstens für einen Bücherwurm oder Literarhistoriker
einiges Interesse beanspruchen könnten. Das trifft nun keineswegs



zu. Albert Ritter hat schon vor etlichen Jahren hervorgehoben,
daß Steubs Werke ohne Zweifel auch von den späteren Geschlechtern
noch immer gerne werden gelesen werden, denn „die Landschafts¬
schilderungen Steubs sind noch „herrlich, wie am ersten Tag ", so
viel sich auch in den Gegenden veränderte , die er durchwanderte .
Der ewige Glanz der Berge und Gletscher, die stille Andacht der
Wälder und die drängende . Fruchtbarkeit der Täler , der Wiesen und
Felder , das bleibt ja immer , wie es von jeher gewesen und wie es
ist und das Herz mit Wonne füllt, das kann uns keiner besser sagen,
als Meister Steub ."

Ludwig Steub als Klassiker der deutschen Prosa .
In einer knappen Würdigung der Werke Steubs , die A. E .

Schönbach 1894 geschrieben hat , heißt es : „Wehmütige Empfindungen
weckt es mir , wenn ich den jüngst erschienenen ersten Band der „Drei
Sommer in Tirol " (München, Hugendubel, 1895) in dritter Auflage
zur Hand nehme. Denn dies war das Werk, mit dem Ludwig Steub
seine dornenvolle Fahrt als „Reiseschriftsteller", wie er jetzt noch
zuweilen höhnisch genannt wird , 1846 antrat . Die trüben Gefühls
weichen heiteren Erinnerungen , wenn ich die Blätter durchlaufe, denn
aus ihnen quillt der volle Lebenshauch des feinen und bedeutenden
Menschen, oer sie schrieb, mir entgegen, der ganze Zauber seiner
eigenartigen Persönlichkeit nimmt mich wieder gefangen und die
unverblaßten Farben seiner Schilderungen , die wahr bleiben, mögen
Land und Leute sich noch so sehr gewandelt haben, von denen sie
reden. Steubs Reiseschriften sind ein kostbares Gericht für den
literarischen Genußmenschen auch dann , wenn man sich um den
Vorwurf ihrer Darstellungen wenig bekümmert. Denn es liegt ein
ansehnlicher Teil ihres Reizes in der Form an sich. Gute deutsche
Prosa ist rar , ausgezeichnete deutsche Prosa ist aber ein gar seltenes
Gewächs ; und lassen sich auf hundert erträgliche deutsche Lyriker nur
etliche Autoren nennen, die dermaßen der ungebundenen Rede mächtig
sind, daß bescheidenen Forderungen genügt wird , so stehen neben einer
stattlichen Reihe von Klassikern deutscher Dichtung nur ganz wenige
deutscher Prosa , ja sie ließen sich, meine ich, an den Fingern beider
Hände abzählen . Schönbach nennt Gottfried Keller und Paul
Heyse , Förster und Humboldt , Gustav Freytag und Friedrich
Bischer , Leopold von Ranke und Heinrich von Treitschke ;
„neben dem Süddeutschen Fallmerayer , dem „unsterblichen Frag -
mentisten", wird aber dann auch Ludwig Steub nicht fehlen dürfen ".

Die Erben Steubs haben den gesamten handschriftlichen und
literarischen Nachlaß ihres Vaters dem Ferdinandeum zu Innsbruck
überwiesen. Wenn ' man Steubs Entwürfe zu seinen Arbeiten in
die Hand nimmt , dann erkennt man deutlich, wie er geschrieben hat .
Steub setzte eine Wendung hin , prüfte sie, verwendete eine andere
und feilte an seinen Aufsätzen solange, bis sie den richtigsten, klarsten
und knappsten Ausdruck gefunden halten . Schon die Sprache Steubs
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ist äußerst anschaulich und wohlklingend, er verfügt über einen seltenen
Wortreichtum , seine Wendungen sind so trefflich und überraschend, so
neu und eigenartig , daß inan beim Lesen manchmal staunend innehält .
Es wird in der deutschen Literatur kaum einen ändern Schriftsteller
geben, der so viel Fleiß und^Sorgfalt auf den Glanz und den Schliff
seiner Prosa verwendet hat wie Steub . Jeder Satz , den er geschrieben
hat , war wohldurchdacht und überlegt , so daß man ruhig sagen kann,
daß wir nur wenige Bücher haben, die in allen ihren Teilen , im
großen und im kleinen, so oft überlesen, so mühsam durch gebürstet,
so vielfach nachgebessert worden sind, wie die Werke Ludwig Steubs .

Dabei hat der Leser das Gefühl, als ob Steub alles spielend,
aus de'r Feder geflossen wäre , so leicht und flüssig und anmutig liest
sich alles . Über den Stil der „Drei Sommer in Tirol " urteilt Felir
Dahn — und diese Bemerkung gilt auch für die übrigen Schriften
Steubs — : „Wie ein gutes Gedicht genießt man gute Prosa nur ,
wenn man sie wiederholt und zwar das zweitemal laut liest. Hat
ein feiner Leser in diesem Buch eine Seite gelesen und den Inhalt
längst erfaßt, so mag er noch nicht von dem Blättchen scheiden; es
zwingt ihn eine stille Kraft , noch zu verweilen. Das ist der Duft
der Form , der darüber schwebt; nnd auf einmal ergreift er sich darauf ,
daß er die eben gelesenen Zeilen noch einmal mit halblauter Stimme
vor sich hinsummt, wie eines Liedes liebe Melodie . Langsam , behaglich
will dieser Stil genossen sein, wie man edlen Nüdesheimer nicht ohne
weiteres in die Kehle gießt, um sich des Inhalts zu erfüllen ; ver¬
weilend sucht man seinen besten Duft zu halten ."

Was Steubs Meisterschaft in der Beherrschung der deutschen
Sprache bedeutet,- kommt uns noch mehr -zum Bewußtsein , wenn wir
seine Prosa mit dem himmelschreiendenDeutsch zahlreicher vielgelesener
Schriftsteller vergleichen. Erft unlängst hat ein Gelehrter den Nachweis
erbracht, daß keine Sprache der Welt heute eine so verwahrloste,
verlotterte und verwüstete Prosa hat , wie die deutsche. Von Steub
könnten diese Sprachverderber lernen, wie man mit der kostbarsten
Blüte eines Volkes, mit seiner Sprache , schalten und walten soll.
Schon allein die Reinheit und Schönheit der Form sichert Steubs
Werken einen Ehrenplatz in der deutschen Literatur und seinem Namen
dauernden Ruhm .

Vorarlberg ,in den übrigen Werten Steubs .
Im Frühling 1850 besuchte Steub den Bodensee. Seine Erlebnisse

schildert er in der Skizze „Eine Woche am Bodensee ", die später
in die erste Ausgabe der „Novellen und Schilderungen " aus¬
genommen wurde . Von Lindau kam er nach Bregenz, „das stolz auf
seinen Gebhardsberg ist, der die unendliche Fernsicht über den See
und über alemannisches Hoch- und Flachland bietet." Auch bei dieser
Gelegenheit unterläßt es Steub nicht, neuerdings einen Lobgesang
auf unsere Heimat anzustimmen. „Vorarlberg ist bekanntlich ein Land
voll gescheiter Leute, die zum Teil sehr reich sind, große Fabriken



besitzen und weite Reisen machen, mit mannigfaltigen Ideen und der
Kenntnis fremder Zungen behaftet. Früher war das Gebiet eine
Art Afterrepublik unter habsburgifcher Zucht, welche bei so großer
Ferne in nachsichtige Gemütlichkeit ausartete . Die Fürsten und Herren ,
welche ehedem dieses rhätische Vorland ziemlich schlecht bewirtschaftet,
wurden , schon vor langen Zeiten von dem Erzhause ausgekauft, und
so hat das Ländchen von den Vorzügen einer hohen Aristokratie keine
Erinnerung mehr, jetzt auch keine Begier darnach. Es gefällt sich
vielmehr , möglichst demokratisch einherzugehen, und zeigte .im Jahre
der großen Erhebung (1848) einen schönen und rühmenswerten Zug
nach einem großen, deutschen Vaterlande . Der Unterschied zwischen
Herr , Bürger und Bauer scheint hier sogar im äußerlichen einer
Ausgleichung sehr nahe . Die Landleute gucken jetzt sogar ins Mode¬
journal , um sich Sachdienliches herauszunehmen . Die jungen Bauern¬
weiber und die Mädchen kommen mit Hüten in die Stadt vom selben
Schnitte wie die der Kreispräsidentin , nur von wohlfeilerem Zeuge
— Halbhüte heißen sie — und den gebräunten Nacken deckt ein langer
Shawl . Man kann nicht sagen, daß dies übel aussieht, aber doch
bin ich darob „»erhofft". Ich glaube , es war die Eifersucht des
„Gebildeten" , daß sich die ändern nun auch gebildet kleiden wollen,
und sohin fast ein schnödes Gefühl . Seien wir also nicht zu bedenklich
über diese Erscheinung, und wenn wir eine junge Bauerndame von
Bregenz mit Halbhut und Shawl , und eine frische Miesbacherin mit
Mieder und Spitzhut vor uns haben, so laßt uns keine derselben
kränken, vielmehr beide freundlich willkommen heißen."

Im Frühling 1878 erschienen Steubs „Lyrische Reisen ", ein
Büchlein , das wieder dem Land Tirol und den lieben Tirolern zu¬
gedacht war und das den Leser in munterer und schalkhafter Weise
durch die schönsten Landschaften von Tirol und Vorarlberg führt .
Auch in den „Lyrischen Reisen" kommt Steubs Vorliebe für die
Heimat seiner Ahnen mehrfach zum Vorschein, obwohl nur etwa ein
Zehntel der 380 Seiten auf Vorarlberg entfällt . Im Herbst 1873,
als zu Bludenz die Vereinigung des Deutschen und des Österreichischen

Mpenvereins beschlossen wurde , lockte es auch Steub wieder in unser
Land . Von Landeck ging seine Fahrt über den rauhen Arlberg —
es gab damals noch keine Arlbergbahn — hinunter nach dem freundlichen
Bludenz . Nach diesem wurde das regsame Feldkirch und das feine
Bregenz besucht und nach einem Abstecher in die Schweiz ungefähr
auf demselben Wege die Rückkehr nach 'Tirol angetreten . Obwohl
Steub in den „Lyrischen Reisen" nur den Bregenzerwald mit einer
Abhandlung bedacht hat , versichert er, daß „diese Wanderbriefe wirklich
nur dem schönen Vorarlberg zuliebe begonnen wurden ", um dann
fortzufahren :

„Vorarlberg — schönes Land , schöne Leute, schönes Leben ! Aber
dennoch dünkts mir bedenklich, diefo Tage zu schildern. Würde ich
alle Freundlichkeit aufzählen , die mir dort erwiesen worden , so könnte
dies daheim gar leicht als Eitelkeit ausgelegt werden ; würde ich aber
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nur von der Landschaft, von Berg und Tal , Burgen und Wasser¬
fällen sprechen, so möchten die Vorarlberger ihrerseits sagen: Aber
wo blerben denn wir ? Hat der Skribent die vergnügten Stunden ,
die wir ihm bereitet haben, schon ganz vergessen?"

Um aus diesem Dilemma glücklich herauszutommen , schilderte
Steub seine lyrischen Reisen in Tirol . Was er vom Bregenzerwald
erzählt, reiht sich würdig seiner Entdeckung und ersten Schilderung
dieses Berg - und Hügellandes an, die er dreißig Jahre früher , im
Jahre 1842, in die Welt gesandt. Seither ist „das schöne Wtesental
mit den ansehnlichen Männern und den holdseligen Frauen " schon
fast unzählige Male geschildert und fast ebenso oft entdeckt worden ,
obwohl Steub in vollendeter Form und Sprache erschöpfend so ziemlich
alles ausgesprochen hat , was es über den Wald Bemerkenswertes
zu berichten gibt.

Das Jahr 1880 brachte ein neues Werk Steubs , das den Namen
„Aus Tirol " führt . Gleichwohl fiüden wir auch darin einen Abschnitt,
der sich mit Vorarlberg beschäftigt. Wieder versetzt uns gleich die
erste Seite des Buches — trotz oes Titels — nach Vorarlberg , mitten
ins Montafon . „Das Montafon ist ein interessantes Tal , das im
Lande Vorarlberg liegt, von der III durchströmt und durch eine hohe
Gebirgskette von dem bündnerischen P̂rättigau getrennt wird . Der
vordere Teil der Landschaft, wo die Dörfer Schruns und Tschagguns
zu finden, ist warm und fruchtbar ; die inneren Täler find kühlet
und weniger ergiebig, aber mit schönen Almen gesegnet. Die Montafoner
wandern vielfach in die Fremde und kommen namentlich als Kraut¬
schneider bis an den Niederrhein hinunter . Zu Hause sind sie fleißig
und betriebsam, mitunter auch etwas tiefsinnig und grüblerisch. Es
sollen sich unter diesen Bauern verhältnismäßig mehr Leute finden,
welche Bücher lesen, als in manchen Städten . Gegen die Fremden
erweisen sie sich sehr zuvorkommend und höflich. Das Talent , eine
Wirtschaft freundlich einzurichten und gut zu führen, ist hier auch
nicht selten. Die Gasthöfe zu Schruns haben zwar den ländlichen
Typus , der allen unverdorbenen Menschen so behagt, noch weislich
beibehalten, sind aber innerhalb dieser Grenze — ohne Unter- und
Oberkellner, ohne „Bougies " und „Service " — vortrefflich zu nennen."

Nachdem so Steub die seltenen Reize dieses Tales und die
Liebenswürdigkeit seiner Bewohner einleitend geschildert hat , erfahren
wir weiter , was sich im Sommer 1876 daselbst zugetragen, als der
wackere Schmid Johann Josef Zudrell gestorben war . Die Geschichte
erinnert mannigfach an gewisse Vorgänge , die sich in Schoppernau
zuFelders Zeiten und nach seinem Tode abgespielt haben. Anschließend
daran führt uns Steub nach Hittisau und nach Bolgenach, von wo
er allerhand zu erzählen weiß vom Treiben und der Nützlichkeit einer
gewissen Parteirichtung . Es ist ein großes Verdienst Steubs , daß
er diese Kulturbilder aus Vorarlberg festgehalten hat für spätere Zeiten ;
sie werden dem kommenden Geschichtsschreiber unseres Landes mehr
erzählen, als ganze Bände von Abhandlungen , denn sie sind überaus
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charakteristisch für die Zustände in unserer Heimat am Ausgang des
19. Jahrhunderts .

Steub als Gelehrter und Namenforscher.
Als Steub in jungen Jahren in die Alpen kam, hatten es ihm

gar bald jene wunderlich klingenden Namen angetan , die den Wanderer
an der Landstraße begleiten und auf die wildesten Höhen mit ihm
gehen. „Der Name „Rhätien " hat für mich stets einen anziehenden,
geheimnisvollen Klang gehabt und je näher ich das Land dieses
Namens kennen lernte, desto mehr schien der Zauber zu wachsen. Zu
Bludenz in Vorarlberg hörte ich von den Alpen Tilisuna und Blisadona
sprechen, im Vinschgau sah ich die Flecken Naturns und Schlanders ,
auf den Ötztaler Fernern wurden mir die Spitzen Firmisaun und
Similaun , im Eisacktale die Dörfer Villanders , Velthurns und Gufidaun ,
bei Innsbruck Altrans , Siftrans und Axams genannt — allenthalben ,
wo ich hingeriet , klang jede Ecke wieder von diesen mystischen Namen .
Mehr und mehr wollt' es mir bedünken, daß sie etwas Wichtiges zu
bedeuten hätten ; ich glaubte , in ihnen die letzten Worte längst unter¬
gegangener Völker zu hören und es war mir , als müßte sich dem,
der ihre Sprache verstehen lernte, ein großes Geheimnis aus uralter
Geschichte erschließen." Um diese rätselhaften Namen hat sich vor
Steub kein Mensch gekümmert, er wurde durch seine Schriften der
Begründer der wissenschaftlichen Erklärung der rhätischen und roma¬
nischen Namen in Tirol , Vorarlberg und Graubünden . Steub vereinte
mit einer lebendigen malerischen und dichterischen Phantasie eine große
Findigkeit für ethnographische Eigentümlichkeiten, er trat mit seltenem
Scharfsinn an die Aufgabe, Klarheit in diese Frage zu bringert, heran .
Während er an den „Drei Sommern " schrieb, kam das Büchlein
„über die Urbewohner Rhätiens und ihren Zusammenhang
mit den Etruskern " (1843) heraus . Steub erkannte jedoch bald ,
daß seine Schrift teilweise Mängel enthalte, da er nur zwischen
rhätischen und deutschen Namen unterschieden hatte. Er stellte nach
eingehenden Studien den Grundsatz auf, daß in Rhätien drei Namen¬
schichten einander folgen, die rhätische, die romanische cknd die deutsche.
1854 erschien sein bahnbrechendesWerk, die „Rhätische Ethnologie ".
Es zerfällt in zwei Teile , deren erster 1500 romanische Ortsnamen
in Tirol , Vorarlberg und Graubünden erklärt, während der zweite
die Ortsnamen behandelt , die auf die Rhätier zurückzuführen sind.
Daß Steub in seinem Versuche, Licht im Dunkel der sonderbaren
Namen in unseren Bergen zu verbreiten, den richtigen Weg gewiesen,
daran zweifelt heute kaum ein Fachmann . Es gibt freilich auch jetzt
noch Dilettanten , die tapfer darauf losdeuten, als ob die Ethnologie
ein Kinderspiel wäre und als ob Steub nie gelebt hätte. Ein Gelehrter ,
wie August ünterforcher der mit der Deutung tirolischer Orts¬
namen m SkeUlls Füßtapfen trat , schrieb unlängst in der von unserem
Landtag subventionierten Zeitschrift „Fdrschungen und Mitteilungen
zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs "
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„In Ludwig Steub erkennen und ehren wir den Mann , der
die Erforschung der Ortsnamen Tirols in die Bahn leitete, auf welcher
erfolgreiche Arbeit ermöglicht ward . Sein regsamer, empfänglicher
und erfindungsreicher Geist erkannte in dem fremd klingenden Namen-
gewirre sofort den Punkt , von dem aus die Entwirrung versucht
werden konnte. Steub ist und bleibt der Bahnbrecher bei der Er¬
forschung der Ortsnamen in Tirol ; wer mit Tiroler Ortsnamen
ernstlich sich beschäftigen will , muß Steubs Arbeiten seiner Forschung
zugrunde legen."

Das gilt natürlich in gleicher Weise für die fremdartigen Orts -
und Flurnamen in unserer Heimat . Steub begann seine überschau
fremder Namen in der „Rhätischen Ethnologie " mit Vorarlberg , da
gerade unser Ländchen im kleinsten Rahmen fast alle Erscheinungen
zeigt, die auf diesem Gebiete von Bedeutung sind. So ziemlich sämtliche
romanischen und rhätischen Namen in unserem Heimatlande , weit
über 800, hat Steub abgeleitet und gedeutet.

Als Ergebnisse eifriger Studien zur Namenforschung seien noch
erwähnt das 1870 erschienene Buch „Die oberdeutschen Familien¬
namen ", dann die „Onomatologischen Belustigungen aus
Tirol " (1879), endlich die Schrift „Zur Ethnologie der deutschen
Alpen " (1887). Im letztgenannten Werke ist auch der Beitrag ent¬
halten , den die Vorarlberger Landeszeitung vom 7. September 1886
von Steub gebracht hat , die Erklärung des Namens Fudidetsch,
eines Baches, der durch Satteins fließt. Alle diese Schriften , so gelehrt
sie auch sind, zeichnen sich durch eine lebhafte und frische Darstellungs¬
weise aus , sie sind, „unbeschadet ihres bedeutenden Inhalts , so anmutig
geschrieben, daß der Leser in angenehmstem Lustwandeln stets auf
einem Grenzgebiet von Wissenschaft und Kunst, von Ernst und höchst
ergötzlichem, ganz eigenartigem Humor , von Unterweisung und Unter¬
haltung hin und her schlendert" (Dahn ).

Steub und feine Zeitgenossen in Tirol und Vorarlberg .
Fast mit allen geistig hervorragenden Zeitgenossen in Tirol und

Vorarlberg war Steub befreundet. Ignaz V. Zingerle hat ihm
sein „Lusernisches Wörterbuch" lych der vor einigen Jahren verstorbene
Landesschulinspektorund Hofrat Christian Schneller sein Werk über
„Die romanischen Volksmundarten in Südtirol " zugeeignet. Schneller
sagt in der Einleitung : „Ihnen , verehrtester Herr und Freund , bringe
ich das vorliegende Werk ganz vorzüglich dar . Es kommt aus einem
Lande, dem Sie geistig angehören, dessen Täler und Höhen Sie so
oft und so lange rüstig mit dem warmen Herzen eines Freundes des
Volkes und mit dem scharfen Blicke des Kenners und Forschers durch¬
wandert haben — aus einem Lande, welches Sie nur umsomehr
lieben, je greller zuweilen Ihr glücklicher, scharfer Humor auf allzu
seltsame Eigentümlichkeitendesselben seine blitzenden Streiflichter fallen
läßt . Sie haben in demselben seit langen Jahren unermüdlich geforscht̂
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gesammelt und angetegt . Möge Sie mein Werk befriedigen ; dann
glaube ich genug geleistet zu haben."

Alle irgendwie hervorragenden geistigen Werke, die zu ferner
Zeit über Tirol und Vorarlberg gedruckt wurden , alle irgendwie
nahmhaften Schriften von Tirolern und Vorarlbergern hat Steub
begrüßt und eingehend besprochen. So finden wir im dritten Band
der „Kleineren Schriften " (1874) eine aus dem Jahre 1850
stammende Abhandlung über den vorarlbergischen Geschichtsschreiber
Bergmann und einige seiner wichtigsten Schriften , ferner einen
Aufsatz über , die Walser und die Walchen (1867). Auch Franz
Michael Felder , Hermann SanderundLudwig von Hörmann
werden an verschiedener Stelle wiederholt von Steub erwähnt .

Steub als Dichter und Humorist.
Es würde viel zu weit führen, hier auch die übrigen Werke

Steubs gebührend zu würdigen . Seine „Gesammelten Novellen "^
die zum 100. Geburtstage soeben in dritter Auflage ausgegeben
wurden , enthalten einige der besten Dorfgeschichten der ganzen deutschen
Literatur . Steub war nicht nur ein bedeutender Dichter und aus¬
gezeichneter Gelehrter , ein Klassiker deutscher Prosa und unvergleichlicher
Schilderer der tirolischen und bayerischen Alpen, er war einer der
ersten humoristischen Schriftsteller Deutschlands. Mochte der Gegenstand,
den er behandelte, noch so nüchtern sein, stets leitete er ein Bächlein
frischen Humors und guter Laune durch seine Schriften . Das ist
auch heute noch nicht so allgemein bekannt, als man annehmen
möchte. In seiner Schrift „über die humoristische Poesie des 19. Jahr¬
hunderts " spricht Schönbach auch von Steub und weift besonders
auf dessen liebliches Ädyll, „Die Trompete in Es ", ein wonniges
Kleinod humoristischer Erzählungskunst , hin. Namentlich die in
früheren Jahren entstandenen Schriften Steubs zeichnen sich durch
ihren heiteren Humor und ihre leise Ironie aus . In älteren Tagen
wurde freilich daraus manchmal bitterer Spott und Hohn. Einzelne
seiner Gegner hat Steub geradezu bösartig zerzaust und derart
verhöhnt, daß sie. noch für lange Zeit als lächerliche Figuren da-
stehen werden.
Ludwig Steub , der Vater des deutschen Schutzvereinsgedankens.

Ein großes Verdienst hat sich Steub als Vorkämpfer des deutschen
Schutzvereinsgedankens erworben . Auf seinen ethnologischen Forschungs¬
reisen kam er in .verschiedene zerstreute Gemeinden germanischen Ur¬
sprungs in Welschtirol. . Auf diese deutschen Überbleibsel, die auf
rauhen Gebirgen horsten, hat Steub schon im Jahre 1844 in mehreren
Artikeln der Augsburger Allgemeinen Zeitung hingewiesen und ganz
Deutschland nachdrücklich zu deren Beistand aufgerufen. Seinen ganzen
Einfluß , seine große Kunst setzte er dafür ein, das nationale Bewußt¬
sein bei den Deutschen zu wecken. Durch seine Schilderung der Lage
des Deutschtums in Südtirol lenkte' er die Aufmerksamkeit weiter
Kreise auf den Rückgang des Deutschen an den Sprachgrenzen , sodaß



man allmählich einsehen lernte, wie sehr es höchste Zeit sei, hier
helfend einzugreisen, um zu retten, was noch zu retten ist. Steubs
von so großer Liebe zu seinem Volke durchdrungenen Schilderungen
waren der erste Not- und Hilfeschrei in dieser Sache, der in deutschen
Landen erscholl. Seiner Tätigkeit ist es vornehmlich zu verdanken,
daß diesen Spracheilanden mehr und mehr Beachtung geschenkt, daß
dort deutsche Schulen , errichtet und deutsche Lehrer angeftellt wurden .
Immer und immer wieder kam Steub in den öffentlichen Blättern
auf die Not des Deutschtums an den Sprachgrenzen zurück; es ist
wohl seinen unermüdlichen Hilferufen zuzuschreiben, daß sich 1867
zu Innsbruck endlich ein „Komitee zur Unterstützung der deutschen
Schulen in Welschtirol und an der Sprachgrenze " bildete, dem Steub
in den Wiener Zeitungen und namentlich in Bayern den Weg bahnte
und in kurzer Zeit an 700 Gulden überweisen konnte. Es war dies
der bedeutendste Beitrag unter allen, die damals für die so lange
vergessenen und verschollenen deutschen Brüder eingegangen sind.

Steub ist damit ein Vorläufer , ja man kann ruhig sagen, der
Vater des deutschen Schutzvereinsgedankens geworden. Rund 40 Jahre
bevor es einen Deutschen Schulverein gab, hatte er das richtige
Verständnis für die große Bedeutung , die national bedrängten Gebiete
unserem Volke zu erhalten, zu einer Zeit , da sich sonst kein Mensch
um solche Fragen kümmerte. Deshalb hebt Max Haushofer
treffend hervor :

„Was dem Wesen und dem Wirken Ludwig Steubs gerade
in unseren Tagen erhöhte Bedeutung verleiht, ist die Tatsache, daß
kein reichsdeutscher Schriftsteller in solchem Grade verstanden Und
angestrebt hat , die Namensverwandtschaft zwischen unseren und dem
österreichischen Deutschtum zu pflegen. Der Mann aus Reichsdeutsch¬
land , der mit so inniger Treue Sommer für Sommer die Tiroler
Täler durchpilgerte, Um, was er da sah und lernte, mit seiner ganzen
Gemütstiefe , mit seinem unerschöpflichen Humor deutschen und öster¬
reichischen Lesern mitzuteilen ; der Mann , der, bis in die graue Vor¬
zeit Zurückschauend, jeden zwischen welschen und slawischen Ädiomen
erklingenden echtdeutschen Laut vernahm und vor dem Verklingen zu
schirmen suchte; er hat wahrhaftig das Seinige getan, um die geistigen
Beziehungen zwischen Reichsdeutschen und Deutschöfterreichern zu
stärken und zu pflegen. Darin liegt seine politische Bedeutung . Er
wirkte in Tirol für deutsches Stammesbewußtsein und für deutsche
Geistesfreiheit, wie er in Deutschland »für das Tiroler Land und
Volk zu wirken wußte ; hier wie dort war er ein politischer Missionär
— ohne politische Agitation , bloß mit den Werkzeugen seines Wissens,
seines Geistes und seines Humors ."

Steub , der Wanderer und Lebenskünstler.
In dem Gedenkblatt, das vr . A. Dreyer dem Alpenwanderer

und Alpenschilderer Steub im neuesten Band ^ der Zeitschrift des
D . u. Oe. Alpenvereins gewidmet hat , heißt es : „Neben Goethe
verstand wohl kein anderer die Kunst des Reifens in so hohem Grade ,
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als Steub ". Und Berthold Auerbach rühmt von ihm : „Wandern
ist eine Hauptkunft Steubs , das ist eine Naturgabe , die er zur
Kunst ausgebildet hat. Wer mir ihm gleichen Schritt hält über Berg
und Tal und in den nährsamen Schenken einkehrt, der hat gute Tage
und Stunden und freut sich, daß er auf der Welt ist, wo es doch
noch feste Berge mit freiem Atem und männliche Gesellen darin
gibt, die tagtäglich daran arbeiten, daß Deutschland wieder zu seinen
alten Ehren kommt und neue dazu gewinne ."

Steub war ein seltener Lebenskünstler. Er freute sich an der
Welt , am Sonnenschein , an Bergen und Menschen, er freute sich
aber auch an einem leckeren Mahle und an einem guten Tropfen .
Er besaß genug Lebensfreude für sich und andere, um heiter durch
diese betrübte Welt zu wallen . Vor etlichen Jahren hat Schönbach ,
der 1911 in Schruns gestorbene Germanist , seine Erinnerungen aus
den rhätischen Bergen geschrieben. Darin erwähnt er auch Steub .
„Dieser Mann wußte zu schreiben, wie er zu leben verstand. Es
waren reiche und frohe Stunden , die sich mit ihm auf Reisen oder
hinter einem guten Glas zubringen ließen . Schon 1872 hatte ich ihn
kennen gelernt , da ich als junger Anfänger der Philologenversammlung
in Leipzig beiwohnte ; darnach fand ich ihn während mancher Frühlinge
zu München wieder , wo er des Abends in der Neunerschen Weinstube
am Promenadeplatz regierte und in den nächtlichen Stunden , wenn
es „klein schlägt", mit mir hin und her wandelte . Zuletzt habe ich
ihn 1886 in Vorarlberg gesehen. Vom „Hechten" zu Rankweil aus ,
seiner alten Herberge, fuhren wir mit einem riesigen Schimmel nach
dem waldumschlossenen St . Arbogast , nicht ohne Hindernisse, denn
das angealterte Roß ging zwar zur Not , so lange die Straße eben
blieb , wollte aber durchaus nicht vom Fleck und exaltierte in gefährlichen
Sprüngen , wenn der Weg anftieg . Endlich gelangten wir in das
liebliche Klaus , wo ein Wirtshäuslein im Schatten stand und aus

. der grellen Hitze und dem flackernden Sonnenlicht mit seinen geschlossenen
grünen Läden ins Kühle einlud . Steub begrüßte die freundliche
Stube , die uns aufnahm ,' mit den Worten : „Sehen Sie , das ist die
Dämmerung , die der Deutsche zum Trinken und zum Beten braucht",
und dann ließen wir uns für ein Stündchen nieder, um nach seinem
Ausdruck bei klarem Rotwein „uns durch die Welt zu vierteln und
zu achteln." Steub , der rüstige Wanderer durch die Täler , wav
damals (im Alter von 75 Jahren ) schon etwas steif und erhob sich
schwerfällig, als ich auf dem Bahnhof zu Rankweil das letztemak
chm in die klugen und scharfblitzenden Augen schaute, sein Schreib¬
werk blieb fröhlich, sein Humor , vielleicht etwas bitterer, jedoch unge¬
brochen, bis er die spitze und feine Feder fallen ließ. Das Montafon
hat dieser Kenner landschaftlicher Reize besonders geliebt und (Sander
führt das Sprüchlein an, das der Alte tat, als er vom Kapuziner -
gärtlein des Gauenftein auf die liebliche gletscherumrahmte Talbreite
hinaussah : „Schöner als hier ist es doch eigentlich nirgends !" "
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Ern Denkzeichen für Steub in Vorarlberg.
Meine Ausführungen verfolgen einen doppelten Zweck. Sie

wollen dartun , daß Ludwig Steub einer der feinsinnigsten Schilderer
nicht nur Tirols und Bayerns , sondern ganz besonders unseres schönen
Heimatlandes , daß er einer der besten Stilisten und Humoristen der
deutschen Dichtung, ein Dichter und Gelehrter, ein Bahnbrecher des
nationalen Gedankens, vor allem aber eine markante und eingenartige
Persönlichkeit war . Sie wollen ferner einmal auseinandersetzen, was
Steub für Vorarlberg bedeutet. Das zweite Ziel , das hier verfolgt
wird , ist die Errichtung eines Steub -Denkmals . Die Tiroler und
die Bayern find uns hierin vorangegangen , neben mehreren Gedenk¬
tafeln an verschiedenen Orten haben die Tiroler schon 1898 zu Brirlegg
im Unterinntale dem unvergeßlichen Meister Ludwig ein dauerndes
Denkzeichen gesetzt. Es fällt mir nun keineswegs ein, ein Gleiches
fü^ Vorarlberg zu empfehlen. Aber eine Alpenvereinshütte sollte
schon längst Steubs Namen tragen und diese Ludwig Steub -
Hütte sollte in Vorarlberg liegen , in jenem Lande, das Steub
vor allen ändern geliebt und verherrlicht hat , im Montafon , wo die
Wiege seiner Ahnen gestanden. Der Sektion Vorarlberg des D . u.
Oe. Alpenvereins möchte ich den Vorschlag machen: Die Tilisuna -
hütte anläßlich des 100 . Geburtstages Steubs in eine
Ludwig Steub -Hütte umzutaufen .

Auch wenn man für die Erhaltung der alten Flurnamen eintritt ,
kann man gegen diese Namensänderung nichts einwenden, denn das
schöne und seltsame Wort „Tilisuna " geht dabei nicht verloren , eine
Alpe gleichen Namens und der Tilisunasee werden auch weiterhin
Zeugnis dafür ablegen, daß in dieser Gegend einst Romanen gelebt'
haben. Auch an drei ändern Seen in unsern Bergen liegen alpine
Schutzhütten, am Lünersee, am Formarin - und am Spullersee ; keine
hat ihren Namen von dem betreffenden See bekommen. Es trifft
überhaupt sehr selten zu, daß Schutzhütten nach dem Ort ihrer Lage
benannt werden , meist tragen sie die Namen verdienter Alpinisten
— Madlenerhaus , Douglas -Hütte , Heinrich Hueter-Hütte — oder die
Namen von Alpenvereinssektionen — Stuttgarter -, Ulmer-, Frei¬
burger -, Reutlinger -Hütte .

Es ist eine löbliche Sitte , Schutzhütten nach Männern zu benennen,
die sich um die Bergwelt Verdienste erworben haben. Wenn je ein
Mann diese Ehrung verdient hat , so ist dies Ludwig Steub .

Steub im Urteile namhafter Bergsteiger.
Gewiß , er war kein Bergsteiger im heutigen Sinne , kein Gipfel¬

stürmer ; er hat keinen einzigen Berg als Erster betreten, keine
"schwierige Wand führerlos durchklettert, keine neuen, kühnen Anstiege
auf berühmte Zinnen unserer Alpen gefunden, ja er ist in seinem
ganzen Leben nicht oft und nicht weit über .3000 Meter Höhe vor-
Zedrungen , und doch war er zu seiner Zeit ohne Zweifel der bedeutendste
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Pionier für die Erschließung der Ostalpen. Seine Schriften lenkten zuerst,
als es noch lange keinen Alpenve^ein gab, auf Tirol , Vorarlberg
und Bayern hin und mit ihnen beginnt die Touristik im modernen
Sinne stch diesen Gegenden zuzuwenden. Daß dies nicht etwa nur
sie Ansicht eines Steubverehrers ist, will ich zum Schluß noch kurz
beweisen.

Zu den Großtaten des Alpenvereins gehört die Herausgabe des
ausgezeichneten dreibändigen Werkes „Die Erschließung der Ost¬
alpen ." Darin ist nicht weniger als drei Mal von Steub die Rede.
Eduard Richter schreibt in der Einleitung bei der Aufzählung
jener Personen , die in weiten Kreisen Propaganda für die Alpen
gemacht haben : „Endlich dürfen wir des witzigen und geistvollen
Ludwig Steub nicht vergessen, dessen Schriften so viel dazu bei¬
getragen haben, Tirol für Gelehrte und Ungelehrte anziehend erscheinen
zu lassen." Und ein Alpinist wie Anton Spiehler bemerkt: „Be¬
sonders Steubs mächtig fördernder Einfluß auf die Touristik im
allgemeinen auch auf unser Gebiet (Lechtaler und Allgäuer Alpen)
muß anerkannt werden." Schließlich sei erwähnt , was Th . Traut¬
wein schreibt, der den Bayerischen Voralpenzug behandelt : „Von
diesen Höhen und ihren grünen , felsdurchsetzten Hängen ist dann die
Kunde von den Alpen hinausgedrungen in die Welt , denn mehr
noch als die großen Ersteigungen in den Zentralalpen und in den
Dolomiten haben vielleicht die Schilderungen unseres Gebietes durch
Ludwig Steub dazu beigetragen, die Ostalpen zu dem zu machen,
was die Schweiz schon Jahrzehnte früher war , zum Treffpunkte der
gebildeten Welt , zum großen Erholungsplatze , von dem wir alljährlich
neue geistige und körperliche Frische mit heimbringen ."

Es würde zu weit führen , noch mehr ähnliche Stellen aus den
Alpenvereinsschriften hieher zu setzen. Nur ein Urteil über Steub ,
das jeder Bergsteiger wohl ohne Zweifel unterschreiben wird , sei
noch angeführt . In der Festschrift zum fünfundzwanzigjährigen Be¬
stände des D . u. Oe. Alpenvereins schrieb 1894 kein Geringerer als
Ludwig Purtscheller :

„Steub , der es verdiente, daß sein Name in die Galerie der
tiroler Nationalheroen ausgenommen werde, hat 1888 seine Erden¬
pilgerschaft mit der ewigen ^Sommerfrische" vertauscht. Wer mit
der literarischen Bewegung der früheren Jahrzehnte vertraut ist, erinnert
sich vielleicht noch, mit welcher Begeisterung seine Schildereien aus
Tirol und Oberbayern , namentlich die „Drei Sommer " und die
„Herbsttage" ausgenommen wurden . Ein kerngesundes Urteil über
Land und Leute paart sich hier mit einer geschmackvollen, echt künst¬
lerischen Darstellungsgabe und mit behaglichem Humor . Sitten und
Gebräuche der Bevölkerunn und konfessionelle Fragen werden mit
großer Pietät und feinem Takt behandelt, auch für das bedrängte
Deutschtum in Südtirol tritt Steub mit wärmster Überzeugungstreue
in die Schranken. Der Schwerpunkt von Steubs Forschungen liegt
auf dem Gebiete der Namen- und Sprachkunde, aber auch mit der



Landes - und Lokalgeschichte ist Steub außerordentlich vertraut ^
überall in seinen Schriften begegnet uns ein freier, vorurteilsloser
Geist und etwas von jener Poesie, welche die Größe und Anmut
der Bergwelt ausströmt ."

* *
*

In seiner Sonderart ist Ludwig Steub ein Klassiker ohne
Vorgänger und ohne Nachfolger von gleicher Trefflichkeit. Seine
kernhafte Persönlichkeit, seine leuchtenden Geistesgaben, sein liebens¬
würdiger Humor machen ihn zu einer der erfteulichsten Gestalten
des gesamten deutschen Schrifttums . Was er als Schriftsteller und
Dichter in seinem arbeitsreichen Leben ans Licht gebracht hat , wird
namentlich von den Süddeutschen geachtet und gewürdigt werden,
solange in deutscher Zunge geschrieben wird . Seine gemütvollen
Schilderungen werden allzeit dankbare Leser finden ; sein Eintreten
für deutsches Land und Volk soll unvergessen bleiben. Das echte
Gold , das in den Werken Steubs enthalten ist, wird fortleuchten
in künftigen Tagen , wenn manches heute helle Gestirn am literarischen
Himmel längst verdunkelt und vergessen sein wird . Der größte Lyriker
Tirols , Hermann von Gilm , der mit schwärmerischenGefühlen
an Steub hing, begann sein erstes Schreiben an den Dichter der
„Drei Sommer in Tirol " mit den Worten : „Die Liebe ist zaghaft
und schüchtern und der erste Brief ein Ereignis . In Ihnen liebe
ich Deutschland, den Fortschritt und die Freiheit ." Auch wir Vor¬
arlberger , die wir Deutschtum und Freiheit lieben, wir wollen unserer
Verehrung für Ludwig Steub Ausdruck geben und im 100. Geburts¬
jahre dieses großen Sohnes unseres Alpenlandes einen Kranz der
Dankbarkeit und Liebe auf sein Grab legen!

Ehre seinem Andenken!
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